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Erſtes Kapitel. 


* 
Quid non mortalia cogis pectora auri sacra 
fames ? — 


i die Gebuͤſche des Dorfes her blick— 
te das alte ehrwuͤrdige Waldſchloß Schrof— 
ſtein in ernſter Ruhe. Wenn ein Reiſender 
dieſe Gegend beſuchte, bewunderte er allen— 
falls die reitzende Lage des Schloſſes, und 
wollte aus Neugierde auf den Trümmern, wie 
er glaubte, herumſteigen; aber daß in dieſem 
antiken Uiberreſte unſeres vergangenen kraͤfti⸗ 
gen Zeitalters Menſchen wohnen ſollten, dar⸗ 
an dachte er eben ſo wenig als an die vors 
mahligen Bewohner des Schloſſes, deren Bild, 
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niffe noch wohl konſervirt an den Waͤnden her⸗ 
umhiengen und ihre Feſtigkeit auch nach dem 
Tode noch in ihren Konterfaiten bewährten. 
— Und doch bewohnten Menſchen dieß Schloß, 
Menſchen, von denen noch einige, wenn uns 
unſer Diverſationsgeiſt nicht trügt, den Les 
fee intereſſant werden ſollen. — 

Der alte Freyherr von Rottenberg, hat⸗ 
te von ſeinem Vater nebſt Dornſtein und Wild⸗ 
bach auch das Waldſchloß Schrofſtein geerbt. 
Beyde vorigen Güter waren mit Tehr beque⸗ 
men Schloͤſſern verſehen, aber er waͤhlte das 
zu ſeinem Aufenthalte, weil es ſich gerade 
traf, daß er die beyden andern vortheilhaft 
verlaſſen konnte, und zog mit ſeiner Tochter 
Amalie, einem Maͤdchen von ungefaͤhr zwoͤlf 
Jahren hieher. 

Es wird noch immer ein pſichologiſches 
Naͤthſel bleiben, das eigentliche Entſtehen und 
die Natur der Leidenſchaft des Geitzes 
zu erklaͤren; zu beſtimmen, wie es moͤglich 
ſey, daß Menſchen, die doch ſonſt den Ge⸗ 
brauch ihres Verſtandes beſitzen, gerade das 
nicht einſehen koͤnnen, daß das Geld nur 
als Mittel aber gar nicht als Zweck 
einigen Werth haben koͤnne. Wirklich ſie er⸗ 
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ſcheinen mir wie eine Gattung von Leuten, mit 
denen man über alles bis auf einen Punkt 
vernünftig reden kann, berührt man aber die 
Seite ihrer Narrheit — uu freylich fo ſteht 
man den zerruͤtteten Zuſtand ihres Gehirns! 
Der Freyherr hatte ſchon in feiner Ju— 
gend keine groͤſſere Freude gekannt, als wenn 
er einzelne Stucke Geloͤes bekommen konnte! 
und ſich an den lieblichen Anſchaun dieſes Glan⸗ 
zes weidete. Nie war er zu bewegen einen 
Armen auch nur das geringſte zu geben, und 
er aͤrgerte ſich uͤber die Verſchwendung im 
Hauſe, wenn das jemand anderer that. Als 
er die Akademie beziehen mußte, ſuchte er ſich 
ohne Bedienten zu behelfen, und erſparte, 
da er wirklich ſchlecht lebte, das meiſte von 
dem Gelde, das ihm feine Aeltern fchicten, 
Uibrigens lernte er feine Sachen weil ihm das 
nichts koſtete indem er die Bücher von ats 
dern borgte, und kam ſo ausgeruͤſtet mit man⸗ 
chen Kenntuißen wieder zu Haufe an. 
Hauptſaͤchlich hatte er die Oekonomie im 
weiteſten Sinne ſtudiert und darin wirklich er- 
ſtaunliche Fortſchritte gemacht. Als er im 
Hauſe ſeines Vaters ankam, bat er ſich die 
Erlaubniß aus, im Hauſe neue Einrichtungen 
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treffen zu dürfen, damit die unnoͤthigen Aus⸗ 
gaben erſpart wuͤrden, und als bey ſeinen An⸗ 
ordnungen kein Gefinde im Haufe beſtehen 
konnte, verrichtete er ſelbſt die meiſten hans» 
lichen Arbeiten, und behalf ſich mit einem al⸗ 
ten Bedienten, der ſich nach ſeinen Wuͤnſchen 
zu richten ſchien, aber dafur bald eine gröfs 
ſere Summe entwendete, und damit in die 
weite Welt ging. 

Seine Mutter hatte ihm ſchon während 
ſeiner Abweſenheit eine Braut auserſehen. Es 
war die gute Julie von Sengen. Ein un⸗ 
ſchuldiges heitres Maͤdchen von 15 Jahren 
welcher freylich der zankiſche Rottenberg nicht 
gefiel, aber ihm doch auf Zureden ihrer Ael⸗ 
tern und Verwandten ihre Hand und mit ihr 
ein groſſes Vermoͤgen übergab. 

Nur für das letztere hatte der arme Rei⸗ 
che Sinn, und Julie fuͤhlte ſich bald ganz 
unglücklich. Erſt jetzt entwickelten ſich ihre 
Gedanken und Gefühle, und fie ſah, in wel⸗ 
che ſchreckliche Lage ſte der Geitz ihrer Ael⸗ 
tern, und ihre mißverftandenen Begriffe von 
Gluͤck und Anſehen ſie gebracht hatten. Die⸗ 
ſes Gefuͤhl wurde noch ſtechender, als ſte ei⸗ 
ne Tochter bekam, und nicht einmahl das Noͤ⸗ 
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thige hatte, was Kinder aus einem hoͤhern 
Stande brauchen. Vergebens war alles in 
ihn Dringen, vergebens jede Vorſtellung. „Man 
kann nicht wiſſen, was für Zeiten kommen, war 
immer ſeine Ausrede, und er ſchlich wieder mit 
klopfendem Herzen zu feinen Geldſaͤcken zuruck.“ 
Nun wußte Julie keinen Rath als zu ih⸗ 
ren Aeltern zu flüchten, und dort ſich Raths 
zu erhohlen. Dieſe troͤſteten fie mit der Hoffe 
nung, daß er vielleicht bald ſterben werde, 
und daß fie dann feine einzige Erbinn ſey. 
Fuͤhlt ihr nicht, faate fie ihnen mit Anſtand, 
welchen elenden Troſt ihr mir gebt, wenn 
ich auf den Tod eines Menſchen, auf den 
Tod des Menſchen, der mein Gluͤck ausmachen 
ſollte, wenn ich ſage, ich auf dieſen ängstlich 
und begierig harren ſoll? - 

Man machte ihm von Seite der Fami⸗ 
lie ſehr ernſthafte Vorſtellungen, drohte ihm 
auf Scheidung zu klagen und ihr Vermoͤgen 
zuruͤckzufordern, und das wirkte doch wenig— 
ſten ſo viel, daß ſte nun mit allem Unentbehr⸗ 
lichen verſehen wurde. 35 

Aber jetzt lernte Julie einen Mann keu⸗ 
nen, der ihr den Abſtand zwiſchen ihm und 
ihren Gemahl auf einer fuͤrchterlichen Art 


9 15 N. 


zeigte. Der junge Baron von Wallerſtein war 
kurzlich von Reiſen zurückgekommeu. Schon 
als Kind in ihrem zwoͤlften Jahre ungefaͤhr 
hatte ihn Julie gekannt, und das Mädchen 
war ihm immer gut geweſen, auch hatte er 
ihr vor ſeiner Abreiſe im Scherze verſprochen, 
daß fie immer feine kleine Braut bleiben wuͤr⸗ 
de, und wirklich hatte Wallerſtein nicht auf 
das liebliche Geſchoͤpf vergeſſen, das ihm ſo 
vieles Vergnügen durch ihre Offenheit und 
Unſchuld gemacht hatte, und ihr einige Stof⸗ 
fe zu Kleidern und andere Kleinigkeiten mit⸗ 
gebracht. i 

Aber — was nicht 5 Jahre thun koͤn⸗ 
nen — ja wohl guter Meißner — auch hier 
hatte ſich in 8 Jahren vieles veraͤndert. Aus 
dem lieben ſanften unſchuldigen Geſchoͤpfe 
war ein unglückliches Weib geworden, das 
nun ſelbſt ſchon fuͤr das Gluck eines Kleinen 
zu ſorgen hatte. Unnennbar war der Ein⸗ 
druck, den die Melancholie Juliens auf Wal⸗ 
lerſtein gemacht hatte. Er erkuͤndigte ſich 
nach ihren Verhaͤltniſſen und ſchwur es ihr 
zu, ihr Freund zu bleiben, ſobald er wußte, 
wie noͤthig ſte eines Freundes bedurfte. Da⸗ 
durch daß er für den Unterricht und die Er⸗ 
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ziehung der kleinen Amalie ſorgte, die aus 
Geis des Vaters ſenſt ohne alle Bildung haͤt— 
te aufwachſen muͤſſen, deſto mehr drang ſein 
Bild ſich in Juliens Herz, und es hatte bey 
ihm geftanden, aus ihrem Freunde ihr Gelieb— 
ter zu werden. — Er wurde es nicht, und 
Juliens Wonnethraͤne, mit der fie ihm bin— 
geraft von Kummer nach einer zehnjaͤhrigen 
Marter, an ihrem Todtbette die Hand reichte, 
und ihr ſegnender lächelnder Blick, mit wel⸗ 
chem fie verſchied — dankten ihm beer Edel⸗ 
muth! 


10 


Zweytes Kapitel. 


Das Liebesbündniß ſchoͤner Seelen 
Knuͤpft oft der erſte Augenblick. 
c Wieland. 


Al. gleich nach Juliens Tode auch des Frey⸗ 
herrn Vater ſtarb, zog er ſich mit Amalien 
feiner zwoͤlfjaͤhrigen Tochter auf dieß alte 
Waldſchloß, das er voͤllig in Belagerungs⸗ 
ſtand ſetzen ließ, um ſich gegen die Diebe 
und Räuber zu bewahren, welche, wie er, 
und nicht ganz mit Unrecht, glaubte, ſchon 
lange ein Luͤſtchen auf ihn hatten. Amalie 
hatte die Sorge der Haushaltung, welche 
eben nicht groß war, und ſte alſo nicht viel 
beſchaͤftigte. 
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Mit Thraͤnen trennte ſich das Maͤdchen 
von ihrem bisherigen Freunde, dem Baron 
Wallenſtein , aber fein Schickſal rief ihn 
wieder in ferne Lande, und fie — mußte ih⸗ 
rem Vater folgen. 

Hier war ſte nun allein mit ihm, und 
kein Menſch, mit dem fie ihre Geſchaͤfte und 
Gedanken haͤtte theilen koͤnnen. Ihr Vater 
ſprach ſehr wenig, und das waren Verweiſe 
uͤber Unwirthſchaftlichkeit und dergleichen, 
oder Fluͤche über einige Bauern, die mit 
den Reſten zurück geblieben waren. So ver— 
lebte das Maͤdchen einige lange, traurige 
Jahre. 

Rie war ihr Vater noch uͤber die Graͤn⸗ 
ze ſeines Schloſſes gekommen, auch hatte er 
es Amalien ſtreng verbothen. Er ſelbſt ſtand 
mit keinem der benachbarten Edelleute in 
Verbindung, und da ſein Karakter ſehr bald 
bekannt wurde, ſo wollte auch keiner mit ihm 
etwas zu thun haben, auch fuͤrchtete er die 
Ausgaben zu ſehr, in die ihn denn doch ei⸗ 
nes oder das andere verwickeln konnte. 

Die Abendſeite des Schloſſes begrenzte 
ein Wäldchen von Tannen und Eichen. Es 
war Amaliens Lieblingsſpatziergang, wo ſte 
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fib auch einen großen Theil des Tages auf: 
zuhalten pflegte, beſonders da gerade der 
Frühling ſeine Bluͤthen entfaltete. Denn 
wenn Amalie ihre häuslichen Arbeiten verrich⸗ 
tet halte, und ihr Geſtricktes, oder was ihr 
ihr Vater ſonſt für eine Arbeit aufgetragen 
hatte, richtig ablieferte, ſo konnte ſie uͤbri⸗ 
gens den Tag zubringen, wo und wie fie nur 
immer wollte⸗ 

Eines Tages war er herab in Geſchaͤf⸗ 
ten nach einer nahe liegenden Stadt gefahren. 
Vor feinem Abſchied von Amalien batte er 
ſelbſt alles auf das genaueſte verſperrt und 
verriegelt. 5 

Nochmahl hatte er ihr genaue Aufmerk- 
ſamkeit auf alles empfohlen, was im Hauſe 
vorging; hatte in einem rauhen Tone ihr an 
\ gekündigt, daß er nun wohl ein Paar Tage 
nicht nach Hauſe kommen werde, und ſich 
brumend in einen Wagen geworfen, der mit 
ein Paar ſehr ſchlechten Pferden befpannt , 
kaum das Gerippe fortzuſchleppen vermoͤgend 
waren. 

Da ſtand die gute, Amalie, und ſah ihm 
nach. Aber nicht mit Blicken der Sehnſucht und 
des heißen Wunſches, ihn bald zurückkehren 
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zu ſehen. Rein, im Gegentheile athmete 
ihr Buſen freyer, und mit reinerer Sanft⸗ 
heit hob ſich ihr ſchoͤnes Auge gegen Himmel 
empor. 

Das Maͤdchen war gerade aus dem fuͤnf⸗ 
zehnten in das ſechszehnte Jahr getreten, 
und die Zeit folglich herangenaht, wo ſich 
ſchon ſtille, geheime Wuͤnſche im jungfraͤuli⸗ 
chen Buſen entwickeln. Schlank und fein 
geformt war fie, das Ebenbild ihrer guten 
Mutter. Ihr ſchoͤnes blondes Haar wallte 
über den griechiſchen Nacken feſſellos herab, 
und das weiſſe Gewand, auf dem es ſich 
fanft wiegte, diente nur dazu, fie ganz der 
Unſchuld aͤhnlich zu machen. Wie vor dem 
Zauberſtabe dieſer Lieblichen ſich alles in Fei⸗ 
neres, Hoͤheres und Edleres verkehrt, ſchuf 
auch ihr Auge Heiterkeit und Wonne, wenn 
ſie es mit himmliſcher Freundlichkeit hob, 
und die Sanftheit und ſchoͤne künftige Ruhe 
des Karakters unter den lieblich gewölbten 
Braunen bervorfirahlte, — 

Wie wenig verfieben doch die Menſchen 
ſich auf deinen Werth, heilige Unſchuld! — 
Reines, unentweihtes Gefühl alles deſſen, 
was groß, gut, ſchoͤn, und edel if: Wie 
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ſehr fühle der Weltmann die höhere Würde 
des Schwaͤrmers „den er verſpottet, in man⸗ 
chen Augenblicken „ wo ſich die edlere , beſſere 
Natur gleichſam mit Gewalt in ihm entwi⸗ 
ckelt, und ihm den wahren Maasſtab der 
Größe und des Werths vor die Seele ſtellt. 
Lieblich daͤmmerte die Abendroͤlhe durch 
die Gipfel der Eichen, und nur einzelne 
Schlaͤge der Voͤgel „ die noch von ihren Nacht⸗ 
geſange herhallten, füllten das Waͤldchen, 
als Amalie eine beynabe unwiderſtehliche Be⸗ 
gierde anwandelte, doch auch einmahl weiter 
zu gehen, als ihr Vater es ihr bisher ers 
laubt hatte. Sie drang nun tiefer gegen den 
Wald vor, der ſich nun auf einen Hügel 
zog, und als ſie auf der andern Seite aus 
dem Gebuͤſche trat, ſah fie auf einer Naſen⸗ 
bank ein Weib ſttzen, das mit unberwandtem 
Auge in die untergehende Sonne ſah. 
Amalie blieb unbefangen ſtehen, und 
betrachtete das ſchoͤne Geſicht, das ſich von 
einem leichten Strohhuͤtchen bedeckt, ihr von 
der Seite darſtellte. Als ſie das Frauen⸗ 
zimmer gewabrte, ſchien ſie auch von einem 
freudigen Erſtaunen uͤberraſcht, aber bald 
ſtand fie auf, und ging Amalien entgegen. 
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Eine hohe koͤnigliche Figur. Sie was 
nicht mehr jung; aber eine gewiſſe gehaltene 
Wurden, doch von einem ſanften, einnehmen⸗ 
den Laͤcheln begleitet, machte, daß man ihr 
gut ſeyn mußte, auch wenn man nicht ge⸗ 
wollt haͤtte. Ihr braunes, langes Haar war 
unter dem Sommerhute aufgeſchlagen, und 
nur hie und da guckte eine Locke hervor. 


Wer biſt du denn? Liebes Kind! das 
ich da heute zum erſtenmahle ſehe, fragte 
die Fremde unſre Amalie. 


Ich heiſſe Amalie, antwortete dieſe ſehe 
heiter, denn der Anblick dieſes liebevollen 
Weſens hatte jeden Kummer aus ihrer Seele 
verſcheucht, und meinem Vater gehöre das 
Waldſchloß Schrofſtein. 


Wie lächelte Louiſe, fo hieß das ma⸗ 
jeſtaͤtiſche Weib, wie die Tochter des Baron 
Rottenberg, der wegen ſeines Geitzes ſo ver⸗ 
ruffen iſt? Eben dieſer, ſagte Amalie ſehr 
naiv, Aber Gott weiß es, das iſt nicht mei⸗ 
ne Schuld. Das glaube ich dir, liebes Kind! 
Louiſe ſtrich ihr die ſchoͤnen Haare uͤber die 
Stirne zuruck; das glaube ich — aber du 
wirft wohl daruber ein trauriges Leben fuͤh⸗ 
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ren, — aber die e macht alles 
leichter. 7 


Freuden habe ich nun een nicht viele, 
fagte Amalie mit einem tiefen Seufzer aber 
— es iſt mein Vater. — 


Wo iſt denn deine Mutter einen 
liebes Kind! e | 

Alle Erinnerungen wurden mächtig in 
Amaliens Seele. Die Tage, die fie mit ih⸗ 
rer Mutter und den edlen Wallerſtein zus 
Prachte, ſtellten ſich ihr vor Augen, und 
mehrere groſſe Tropfen . die ſchoͤne e 
a ge herab. N 

Ich verfiche , ao Louiſe mitleidig, 

deine Mutter iſt geſtorben, armes Maͤdchen. 
an ich habe es errathen? — 

Ja, ſie iſt todt — und ich fange es 
jetzt an, recht einzuſehen, wie wohl ihr 
nun iſt, daß ſte es iſt. Denn mit meinem 
Vater konnte fie doch wohl nicht glück⸗ 
lich ſeyn. Ich ſollte das vielleicht nicht ſa⸗ 
gen, fuhr die gute Amalie fort, aber ich ha⸗ 
be ſo lange keinen Menſchen geſehen, zu dem 
ich ſo vieles Zutrauen gehabt haͤtte, als gleich 
zu Ihnen in 2 erſten FON 

Gutes 
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Gutes Maͤdchen! erwiederte Louiſe, 
mir ſollſt du dich nicht getaͤuſcht haben. Du 
mußt mit mir mein Landhaus beſehen. f 

Heute iſts wohl zu ſpaͤt, antwortete 

dieſe: aber — — und auch mein Vater wird 
es nicht EVEN ee ſie nach einigen Be— 
ſinnen hinzu. 
Das kannſt du ſchon bey dir ſelbſt und 
andern entſchuldigen, wenn du das auch oh- 
ne ſeiner Erlaubniß thuſt, — ich will dich 
zu nichts Boͤſen verleiten, mein gutes Kind! 
— oder du muͤßteſt nur ſo eingeſchraͤnkt ſeyn, 
BB 

O! das eben nicht, antwortete Amalie, 
und ihre ſchoͤnen Augen wurden wieder helle, 
und zu dem iſt mein Vater ja nicht zu Haufe. 

Alſo du beſuchſt mich N fruͤh hier 
auf dieſem Platze. 

Wenn Sie erlauben, ſagte Amalie, 
kuͤßte Louiſen die Hand, welche das durch 
einen Kuß auf Amalieus ſchoͤnen Mund er⸗ 
miederte, und fo gingen fie beyde im Schim⸗ 
mer des freundlichen Mondes nach ihrer Woh⸗ 
nung zuruͤck. 

Amalie erwachte mit dem Fruͤheſten, 
und ging in der Morgendaͤmmerung das Waͤld— 
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chen hinanf. Alles war bier fo ſtille, fo ru⸗ 
big. Der Thau ſchimmerte an den Blaͤttern, 
ein kühler Wind ſteich uͤber den Huͤgel her, 
und als Amalie auf der Spitze des Huͤgels | 
war, flammte dort die Sonne, umgeben von 
einem Feuermeere am Horizonte herauf. | 

Sie fand Louiſen ſchon wartend. Ama⸗ 
lie hatte ſich auf die Bank geſetzt, und mit 
einem Blicke, in welchem ſich die reinſte An⸗ 
dacht ſpiegelte, fah fie dem ſchoͤnen Schau⸗ 
ſpiele entgegen. 

Nachdem auch Louiſe eine Weile fo ge⸗ 
ſtanden war, ergriff ſie Amaliens Hand. 
Komm! ſagte fie, und zog Amalien mit fi 
fort; komm, und laß uns in mein Thal hin⸗ 
ab gehen, ehe uns die Sonne noch beſchwer⸗ 
lich wird. 

Durch den Wald hatte Louiſe einen 
Fußſteig aushauen laſſen, und dieſen gingen 
jetzt die Beyden. Es ſchien, als wenn die 
Göttinn der Liebe und Jupiters ſtolze Gattinn 
ihren wechſelſeitigen Haß fahren gelaſſen haͤt⸗ 
ten, und hier in ſchweſterlicher Eintracht 
im ſchoͤnen Olymp wallten. So fanft und 
reitzend war Amalie im leichten Morgenge— 
wande, nicht minder ſchoͤn, aber groß, hehr 
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und edel ging die praͤchtige Louiſe an ihrer 
Seite daher: Durch die Aeſte drangen eins 
zelne Sonnenſtrahlen, mit ihnen taͤudelnde 
Zephire, der erſtern Hitze abzukühlen. — 

Als ſte ins Thal gelangt waren, glaͤnz⸗ 
te ihnen ein Haͤuschen entgegen. Es hatte 
nur ein Stockwerk, und ein kleines Gaͤrt⸗ 
chen, vermittelſt welchen es an den Wald 
grenzte. 

Als ſie hinein traten, kam ihnen eine 
reinlich gekleidete Magd entgegen, welche auf 
einen artigen Tiſch von Magahoniholz ein 
Fruͤhſtuͤck ſetzte, und ſich wieder entfernte. 

Auch ein ſolches Pianoforte ſtand in 
dem Zimmer, und als Loniſe ſich dazu ſetzte, 
und zu ſpielen anfing, kam die gute Amalie 

vor Vergnügen auſſer ſich, und bedauerte 
nur „daß ſte nicht ewig da bleiben koͤnne. 

Aber recht oft kannſt du mich doch bes 
ſuchen, liebe Amalie! ſagte Louiſe, als dieſe 
denn doch von ihr Abſchied nehmen mußte. — 
Das mußt du mir verſprechen. 

Recht gerne, recht gerne, aber bevor 
ich gehe, nur einmahl ſpielen Sie mir noch 
etwas auf dem Inſtrumente da vor. Ich kann 
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Ihnen nicht beſchreiben, was das für eine 
angenehme Wirkung auf mich macht. — 


Louiſe that es, und nun ſchieden die 
beyden Freundinnen von einander. 


In der Folge wurden die beyden Maͤd⸗ 
chen ſo vertraut, daß eine ohne die andere 
nicht leben zu koͤnnen ſchien. Und das war 
beſonders fuͤr Amalien ſehr vortheilhaft, 
denn Louiſe beſaß wirklich ſehr manchfaltige 
Talente und Vorzuͤge. Sie las in allen le— 
benden Sprachen, und hatte eine ganz arti— 
ge Bibliotheck von den beſten Schriftſtellern 
geſammelt. Zudem ſpielte fie ſehr gut Ela: 
vier, und auf der Laute, und hatte eine ſehr 
angenehme Stimme. Was aber mehr als 
alles das war, fie war in der Welt gewe— 
fen, und kannte die Menſchen, und eine ſol⸗ 
che Bekanntſchaft war für Amalien hoͤchſt noͤ⸗ 
thig, wenn dieſe nur einigermaſſen in die 
Welt taugen follte, 


Nach und nach fing auch Louiſe an, 
Amalien in dieſem und jenem Unterricht zu ge— 
ben. Beſonders ſchnelle Fortſchritte machte 
das Mädchen in der Muſtk. Sie lernte die 
Laute und das Clavier ſpielen, auch bildete 
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fih ihre von Natur reine Stimme ſehr bald 
aus. Auch gab ihr Louiſe Buͤcher, die ſtuf— 
fenweiſe ihren Verſtand bildeten, und ſo 
wurde bald ein in jeder Hinſticht ſehr inter— 
eſſantes Geſchoͤpf aus Amalien , die vorher 
nur blos ein gutmuͤthiges Maͤdchen gewe— 
ſen war. 


Driftes Kapitel 


Spiele nicht mit Amor , denn geſchwinde 
Schlinget er die zauberiſche Binde 
Um das hellßſe Auge bin. 


On Rechnungen und Planen vertieft, wie 
er das Plus noch immer vermehren koͤnne, 
ſaß der Baron, und in einer alten dichtver⸗ 
wachſenen Laube des alten Gartens Amalie, 
denn heute mußte ſte zu Hauſe bleiben, um 
auf den erſten Ruf ihres Vaters ihm gleich 
bey ſeinen Rechnungen an die Hand gehen zu 
Tonnen, als es am Thore klopfte. 

Amalie ſprang auf, zu ſehen, was es 
waͤre, und ein feingebauter Mann auf einem 
ſchoͤnen Engländer mit einer bedeutenden Phy⸗ 
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ſyognomie erkundigte ſich aͤußerſt hoͤflich, ob 
er nicht die Ehre haben koͤnne, den Herrn 
Baron von Rottenberg zu ſprechen, indem er 
ihm ſehr wichtige Nachrichten von dem Hauſe 
Geiſtein und Sohn in L* zu hinterbringen 
haͤtte. 

Amalie hüpfte die Treppe hinauf. Es iſt 
jemand unten, der Sie zu ſprechen wuͤnſcht, 
liſpelte das Mäddjen» 5 

Was wird das wieder ſeyn, antwortete 
ihr der rauhe Baron: vermuthlich eine Bet— 
teley; was will er denn? hat er dir nichts 
geſagt? N 

Er hat mit Ihnen wegen Seiſtein und 
Sohn zu ſprechen. 

Wie? wegen Geiſtein und Sohn? — 
s geſchwind, fuͤhr ihn herauf. Ich weiß auch 
gar nicht, wie du fo unartig ſeyn kannſt, 
ihn ſo lange unten ſtehen zu laſſen. — Ich 
babe ein groſſes Kapital dort angelegt, fuhr 
er für ſich fort, als Amalie fortgeſprungen 
war, und das wird doch nicht Gefahr lau— 
fen, da waͤre ich wirklich ein 7 ein 
geſchlagener Mann. 

Als der Fremde hinauf kam, hoͤrte er, 
daß es nur wegen eines Arrangemens ſey, 
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indem ein andrer reicher Wechsler zu dieſem 
Hauſe getreten ſey, und ſo ſein Geld nun 
ſicherer als vorher ſtand. In der Freude ſei— 
nes Herzens daruber, lud er den Fremden zu 
ſich ein, und both ihm fein Haus auf einige 
Tage an, in der gewiſſen Ueberzeuaung, daß 
dieſer fein Anerhiethen nicht annehmen wer⸗ 
de, aber dasmahl hatte er ſich geirrt, und 
Vellard, fo hieß er, nahm es ohne alle Um⸗ 
ſtaͤnde an. | | 

Bellard war von Ingend auf nur in 
Handlungsideen erzogen worden. Sein Vater 
wurde für einen reichen Wechsler gehalten, 
und bey ſeinem Tode erſt zeigte es ſich, daß 
nur ſein Kredit noch alles zuſammen gehalten 
habe. Der junge Bellard wurde nun von den 
glänzendſten Umſtaͤnden in ſehr befchränfte ver» 
ſetzt. Dazu hatte er nicht entbehren gelernt, 
und war zu ſtolz ſich zu erniedrigen. 

Mit unendlichen Kaͤmpfen hatte er end⸗ 
lich viele ſeiner Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe be— 
fiegt, aber eben dadurch den Werth deſſen 
kennen gelernt, was er vorher beſaß. Geld 
betrachtete er naturlich als das Mittel wieder 
zu jenen Genuͤſſen zu gelangen, die ihm das 
Schickſal entriſſen hatte; und er bezog daher 
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alles darauf. Nun war er als Buchhalter zu 
obiges Handlungshaus gekommen, und da er 
in Gefchäften viele Reiſen machen mußte, auch 
ſonſt ſehr in der Welt lebte, hatte er ſich 
Menſchenkenntniß und ein feineres Betragen 
erworben. Als er jetzt Amalien ſah; deren 
großes Vermoͤgen er aus den Geſchaͤften kann— 
te, die er ſchon oͤfters mit ihrem Vater ab» 
geſchloſſen hatte, fo war fein Plan im Augen— 
blicke fertig. 

Aus dem ſehr frugalen Abendmahle fah 
er bald, daß mit dem Vater, da er kein eis 
genes Vermoͤgen beſaß, nicht viel anzufangen 
ſeyn wuͤrde, aber Amaliens Blicke hingen mit 
ſichtbarem Wohlgefallen an ihm. ; 

Es iſt eine alte und ſehr bekannte Erfah: 
rung, daß bey unſchuldigen Maͤdchen, Maͤn⸗ 
ner, die in der Welt gelebt haben, immer mehr 
Gluck machen, als furchtſame Liebhaber. Ohne 
nun gerade die Urſache davon unterſuchen zu 
wollen, bemerken wir nur, daß das auch bey 
Amalien der Fall war, und daß es ihr wirk— 
lich ſehr angenehm war, als der Baron, Bel— 
larden zum Erſatz für das ſchlechte Nachteſſen 
die Erlaubniß ertheilte, mit Amalien den 
Schloßgarten zu heſehen. 
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Nun war allerdings das, was der Ba⸗ 
ron mit dem Nahmen eines Schloͤßgartens zu 
beehren beliebte, nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger, als einzelne Eichen und Tannen auf ei⸗ 
nem Grasplatze, nebſt ein paar Lauben. Die 
. Schönheit, die fie etwa noch beſitzen mochten, 
hatten fie einzig der Natur zu danken, und 
der Baron blieb ganz von dem Vorwurfe frey, 
daß er durch Kunſteley die alma mater ver⸗ 
unſtaltet habe. 

Unbefangen hüpfte Amalie an Bellards 
Arme die Treppe hinab, und laͤchelte ihm fo 
heiter zu, daß er ſchon im voraus die beßten 
Hoffnungen faßte. Er fand auch die Unges 
zwungenheit, die in der Anlage dieſes Gartens 
herrſchte, ganz allerliebſt, und ſetzte ſich end— 
lich mit dem Maͤdchen in eine Laube. 

Hier ſah er ihr mit einem langen aus— 
drucksvollen Blick ins Auge. Das koſtete ihm 
weiter keine Mühe. Er konnte mit feiner 
Miene anfangen, was er nur immer wollte. 

Ach, Amalie ſagte er, kuͤßte ihre Hand, 
und fie ſchlug die Augen nieder. Welch ein 
koͤſtlicher Schatz iſt hier in der Einſamkeit 
verborgen. 0 
| Sie verſtand ihn wirklich nicht, aber 
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doch ſagte ihr das weibliche Gefühl, daß das, 
was er ihr ſagte, eine Schmeicheley ſey, und 
ihre Eitelkeit gerieth in eine angenehme Be— 
wegung. Sie neigte alſo das ſchoͤne Koͤpfchen 
gegen ihn bin, und ihr Blick begann ſchon 
freundlicher zu werden. 

Liebes Maͤdchen, fuhr er fort, indem er 
feinen Arm um fie ſchlang; koͤnnen Sie es 
denn bier ſo aushalten. 

Warum denn nicht? — Bin ich denn 
nicht bey meinem Vater? 

Aber Amalie; Sie, die die Zierde, der 
Glanz einer großen Stadt ſeyn würde, fie 
hier fo verſchloſſen und allein, wie das herr— 
liche Gold in der tiefen Schacht. 

Ich wuͤrde wobl dort auch nicht bemerkt 
werden , meinte Amalie. 

Wer koͤnnte diefen bezaubernden Lächeln 
der Unſchuld widerſtehen. Dieſem Liebe bli— 
ckenden Auge. Dieſen Schoͤnheitsformen, die 
fo ganz himmliſch, fo rein ſich zu dem ſchoͤn⸗ 
ſten Ideale vereinen. O Gott! er ſeufzte 
und druͤckte das Maͤdchen an feinen Zufen. 

Amalie wollte auffteben und fliehen. Ihre 
Schüchternheit wollte ſo etwas nicht vertra— 
gen. Aber Bellard war zu fein, und zu ge⸗ 
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wandt, als daß er nicht gleich hätte ſehen 
ſollen, daß es jetzt Zeit ſey, in einen andern 
Ton einzufallen. Das that er denn auch, 
und ging ins Schmachtende über. 


Er erzählte Amalien einen Theil feiner 
Geſchichte, mahlte ſo ruͤhrend, wie er nach 
feines Vaters Tode fo allein in der Welt ger 
weſen ſey „ kurz, wußte die gute Amalie ſo 
fuͤr ſich einzunehmen, daß fie Thraͤnen über 
ſein Schickſal vergoß; die ſie ihm denn doch 
abzutrocknen nicht wehren konnte. 


Aber ſchloß er mit eine n tiefen Seufzer, 
und zaͤrtlichem Blicke, als ihn Amalie erin⸗ 
nerte, daß es Zeit ſey, zu ihrem Vater hinauf— 
zugehen, aber ich werde in dieſem Leben nicht 
mehr gluͤcklich werden. Dabey kuͤßte er ihr 
die Hand, und ging in das ihm angewieſene 
Zimmer. 

Er hatte ſicher gerechnet! — Sein Bild 
ſtand nun immer vor Amaliens Seele, und 
der Eindruck, den feine Geſtalt ſchon auf fie 
gemacht hatte, wurde durch feine Erzählung. 
noch verſtaͤrkt. Bald ſah fie ihn im Traume 
in einem Walde ſich verirren „ und von Raͤu⸗ 
bern uͤberfallen, dann kam ſie, und rettete ihn; 


23 
dann ſtuͤrzte er wieder mit ihr aus einem brens 
nenden Gebaͤude durch die Flammen. 

Fruͤh am Morgen ſchon ging das gute 
Mädchen, und unwillkuͤhrlich trieb fie ihr Herz 
an bas Plaͤtzchen, wo fie geſtern mit Bellard 
geſeſſen war. Aber kaum war fie einige Zeit 
da geſeſſen, als auch er in die Laube trat. 

Wirklich, ſagte Amalie erſchrocken, ſo 
früh hatte ich Sie nicht im Garten erwartete 
Sie müffen nicht gut geſchlafen haben. 

Die Liebe hat mich erweckt, goͤttliches 
Maͤdchen! ſagte er, indem er einen feurigen 
Kuß auf ihre Hand druͤckte; die Liebe. 

Ich verſtehe Sie nicht, ſagte Amalie, 
aber ihre Wangen gluͤhten, und ihr Auge war 
an den Boden geſenkt. 

Sie muͤſſen mich verſtehen lernen, er— 
wiederte er, wenn ich nicht zu Grunde gehen 
ſoll. Goͤttliches Geſchoͤpf! ich liebe dich. 

Sie war wirklich ſehr uͤberraſcht. Um 
Gottes willen, was ſoll das. Sie kennen 
mich ja kaum. 

Kaum kennen, wiederhohlte er langſam. 
— Brauchen Sie mich noch laͤnger kennen zu 
lernen — ſo werden Sie es nie. — Ich habe 
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mich gleich in dem erſten Augenblicke hingezo⸗ 
gen gefuͤhlt. 

Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich Ih⸗ 
nen antworten ſoll. 

Das heißt — ich liebe ohne Hoffnung. — 
Auch das noch, Schickſal! — So will ich auch 
nicht länger ein Leben tragen, das mich nur 
immer mit neuen Qualen uͤberhaͤuft. — Er 
that, als wollte er fort ſtuͤrtzen. 

f Ein jedes Maͤdchen nun, das auf Welt 
und Ton auch nur den geringſten Anſpruch 
macht, weiß, was das heißt, wenn ein Lieb⸗ 
haber ſagt: Ich will mich ermorden. Es be⸗ 
deutet das naͤhmlich gar nichts anders, als: 
ich habe jetzt gerade mehr keine Zeit bey Ih⸗ 
neu zu bleiben, weil ich in eine andere Ge⸗ 
ſellſchaft geladen bin, oder jetzt ausfahren 
will, u. fe w. 

Aber das wußte unſre gute Amalie niche, 
fie nahm das alles für, baare Münze, und ſah 
im Geiſte ſchon die toͤdtende Kugel durch ſei⸗ 
nen Kopf fliegen, oder in den Wellen eines 
Fluſſes ihn zu Boden finfen. So etwas konn⸗ 
te fie nun nicht über das Herz bringen, ver— 
anlaßt zu haben, und hielt ihn daher zurück. 
Aber wie koͤnnen Sie fo ſtuͤrmiſch ſeyn; habe 
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ich denn das geſagt, was Sie mir da an⸗ 
dichten? — 

Sie haͤtten es alſo auch nicht gemeint, 
Amalie — ich haͤtte noch Hoffnung? \ 

Wirklich ſpielte Bellard feine Rolle fo 
gut und taͤuſchend, daß es der guten Amalie 
gewiß nicht zu verargen war, wenn fie endlich 
auch ihm ihre Zuneigung geſtand. 

Eine Weile verſtaͤrkte er durch alle er— 
ſinnliche Zärtlichkeit die Lebhaftigkeit ihrer 
Gefühle, die fie, da fie ſelbe das erſtemahl 
empfand, mit Seligkeit uͤberſtroͤmten. Als 
fie nun endlich in ein, o wie bin ich jetzt fo 
ganz gluͤcklich, ausbrach, ſchien ihm der Zeit— 
punkt zu ſeyn, wo er fie eigentlich zu feinem 
Zwecke ſtimmen koͤnnte. a 

Ja wohl, ſagte er, liebe, liebe Amalie! 
ja wohl ſind das die ſchoͤnſten Augenblicke 
des menſchlichen Lebens, — aber ach! daß 
fie fo ſchnell vorüber fliehen. 

Schnell vorüber fliehen? o! warum koͤn— 
nen wir fie nicht dauernd erhalten. 

Dein Vater wird wohl nie eine Verhin⸗ 
dung zwiſchen uns beyden zugeben. 

Mein Vater, o! daß mein Vater einen 
ſolchen Augenblick unterbrechen muß. 
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Ja, du haſt recht, Geliebte! 1— Gott! 
wir ſollten getrennt werden! 

Auf einmahl fuhr Bellard, wie von ei⸗ 
nem Gedanken auf einmahl ergriffen, empor. 
Klagen und Jammer hilft nichts, Amalie! 
nur durch Handeln kann man dem Schickſale 
Gluck abzwingen. 

Aber was fol ich thun, leite du mich. 

Amalie! traueſt du mir? haſt du Muth, 
etwas zu wagen? 

Ob ich dir traue? — dir? — ob ich 
etwas wagen will! Verſuche es. 

Amalie! du biſt deinem Vater nicht dei⸗ 
ne ganze kindliche Liebe ſchuldig. Er hat 
dich immer nur als feine Magd behandelt. — 
Entfliehe mit mir! 

Ich bin ja doch ſein Kind, er mein 
Vater, wendete die erſchrockene Amalie ein. 

Geh! du liebſt mich nicht. 

f Noch manches wurde dafür und dawider 
geſprochen. Wie gewöhnlich, fiegte auch hier 
wieder die Leidenſchaft. Um Mitternacht harr⸗ 
te ein Wagen am Schloßthore, in Mi, uber 
der Grenze wollte Bellard ſich mit Amalien 
verbinden, und von dort aus, wie er hoffte, 

ihren 
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ihren Vater verſoͤhnen, und auf dieſe Art zu 
dem Beſttze ihres Vermoͤgens gelangen. 

Und die gute Lonife — wurde ganz un: 
terdeſſen von Amalie vergeſſen. Der Liebe 
reicher die Freundſchaft nie ein leichter Früh’ 
lingsſchuee der Sonne wohlthaͤtiger Strahlen! 


Viertes Kapitel. 


Freundſchaft! ſchoͤne Goͤttergabe, 
Die die Wanderſchaft zum Brabe 
Zum Beneiden gluͤcklich macht! 


E. war Mitternacht, und die Sternlein 
warfen einen hehlen Schimmer auf das ſchwar⸗ 
ze Schloß , das ſich in ihrem Glanze nur 
noch duͤſtrer ausnahm, als Amalie in den 
Wagen ſtieg, welchen Bellard beſorgt hatte. 
Schon hatte fie ihr Entſchluß gereuet, 
wenigſtens wollte fie nach *"* zu Louiſen, 
um bey dieſer ih Rathes zu erhohlen, aber 
auch das ließ Bellard nicht zu. Er, der 
Menſchenkenner, hatte aus den Schilderun⸗ 
gen, welche Amalie von Louiſen gemacht hat⸗ 
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1e, ſchon abgenommen , daß dieſe ihm und 
feinem Plane gefährfih werden koͤnnte, und 
deßbalb batte er fie immer in Schrofſtein 
zu beſckaͤftigen gewußt. 

Aber nun, als Amalie mit ibm alle in 
im Wagen ſatz, fiel ihr doch ein, daß fie 
durch ihren Abſchied und durch ihre Trennung 
die gute Louiſe innig betruͤbt habe, und fie 
weinte. Aber was gelingt der Liebe nicht? 
Sie trocknet die Thraͤnen vom blühenden An- 
geſichte des Mädchens , und lockt ſelbſt dem 
Grame ein Laͤcheln der Freude ab. 
Nach einigen Stunden waren ſte uͤber der 
Grenze, und bey einem Freunde Bellards, 
der ſchon von ihm benachrichtiget war. Auch 
befand ſich Amalie recht aut in dieſer Fami⸗ 
lie, nur war es Bellorden unangenehm, 
daß immer Geſellſchaften da gegeben wurden, 
und der Verbaͤltniſſe wegen gegeben werden 
mußten, wohen er fi denn auch mit ſeiner 
Amalie, die man fuͤr eine Verwandte aus⸗ 
gab, einzufinden gezwungen war. 

Er würde bald auf feine Vermaͤhlung 
mit Amalien gedrungen haben, wenn ihm 
nicht unterdeſſen innige Zweifel aufgeſtiegen 
wären, ob denn richtig auch alles fo folgen 
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werde, wie er es gedacht hatte. „Aber wie 
nun, dachte er, wenn der alte geitzige Ba⸗ 
ron ſeine Tochter etwa gar entdeckte? Da 
haͤtte ich eine ſchoͤne Spekulation gemacht. 
Ein Weib und keine Mittel ſie zu erhalten. 
Huͤbſch? nun ja, huͤbſch iſt fie , aber das iſt 
auch ſehr wenig, wenn man weiter nichts iſt. 


In dieſen Zweifeln beſtaͤrkten ihn auch 
die Nachrichten, die er von Amaliens Vater 
einzog. Dieſer hatte geſchworen, ſeine Toch⸗ 
ter, da fie mit einem Luͤderlichen, mit einem 
Bettler davon gelaufen ſey, ſollte auch nicht 
den geringſten Theil ſeines Vermögens bekom⸗ 
wen , und er wolle fie, wo er fie finde, als 
eine Landſtreicher inn einſperren laſſen. 


Das klang nun freylich nicht ſo lieblich 
in Bellards Ohren, als die alten Thaler des 
Vaters, die er zu bören hoffte. Auch ver⸗ 
minderte ſich ſeine Liebe zu ihr ganz augen⸗ 
ſcheinlich, ohne daß die arme Amalie ſich 
davon eine Urſache angeben konnte. 

Das gute Madchen glaubte in ihrem 
Betragen gegen ihn etwas verſehen zu haben, 
und verdoppelte ihre Zärtlichkeit ; aber fie 
konnte ihn doch nicht recht erheitern. 
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Im Haufe, wo fie wohnten, ging ein 
gewiſſer Rodrigo di Spofalo, ein Spanier, 
aus und ein, und war nebſt feinem Weib? 
chen, einer jungen, muntern Italienerinn 
überall fehe wohl gelitten. Er war ein lan⸗ 
ger, ſchlanker Mann. Eine hohe, gewoͤlbte 
Stirne und fein denkendes Auge zeigte Vers 
ſtand, die regelmaͤßig gebogenen Augenbrau— 
nen Stätigkeit des Karakters. Lange ſchon 
hatte er Bellard beobachtet, ohne daß jener 
es merkte, und Amalie hatte zuweilen einen 
mitleidigen Blick in ſeinem Auge bemerkt. 

Seine Gemahlin, Roſalie hieß fie, war 
ein allerliebſtes Figuͤrchen, der man nicht 
gram ſeyn konnte. Ihr ſchwar zes Haar roll— 
te fo ungekuͤnſtelt den Nacken herab, ihr 
froͤhliches, jovialiſches Auge machte ſte ſo heiter, 
daß fie durch ihre bloſſe Gegenwart alles zu 
ermuntern ſchien. So konnte ſie auch nicht 
aufhoͤren zu ſprechen, wenn fie einmahl an— 
gefangen hatte, und ein Einfall ſtroͤmmte nach 
dem andern aus ihrem Munde. 

Bellard war immer verdruͤßlich, und 
ward immer kaͤlter. Aber was iſt dir, fragte 
ihn Amalie eines Tages ſchmeichelnd, was . 
iſt dir, lieber Bellard! du biſt ſo mißmuthig, 
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ſo verſtreut immer, und doch bin ich jetzt 
hey dir, das war ja, ſagteſt du, dein heiſ⸗ 
ſeſter Wunſch. Sollte es wahr ſeyn, was 
mir Louiſe immer ſagte, und ich nie begrei⸗ 
fen konnte, daß uns die Gewährung unſrer 
Wünſche fo ſelten gluͤcklich macht? 1 
Da kann ſte wohl recht gebabt haben, 

fing Bellard an, und überhaupt weiß der 
Menſch ſelten, was zu ſeinem Beſten iſt. 

Wie koͤmmſt du aber jetzt 8 dieſe Be⸗ 
eee 

Sieh, am Ende, denke ich, waͤre es 

doch beſſer geweſen. — Doch laß uns ab⸗ 
brechen. f 

Er ging. | 

Aber die arme Amalie blieb in Gedanken 
verſenkt ſitzen. Was konnte er meinen damit? 
Es fing ihr an zu ahnen, daß ſeine Liebe 
gegen fie auch nicht gar fo aufrichtig und 
ſturk ſeyn muͤſſe, als fie geglaubt hatte. Zum 
Gluͤcke hatte fie ihm noch nie eine Freybeit 
erlaubt, die die Grenze des Anſtandes über⸗ 
ſchritten hätte. Aber daß ſeine Liebe zu er⸗ 
kalten anfing, das that ihr wehe. 

Sie blickt auf. Rodrigo ſtand vor ihr 
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und fah fie wieder, wie es ſchien mit einem 
mitleidigen Blicke an. 5 

Endlich faßte er ihre Hand, und blickte 
ihr gutmuͤthig ins Auge. 

„Koͤnnen Sie Zutrauen haben zu ai, 
Amalie?“ 2 

Das Gefühl, ungluͤcklich zu ſeyn, macht 
in manchen Situationen offenherzig, ob es 
gleich auch in andern verſchloſſen macht. 
Amaliens Lage war von der erſten Art. 

Ich babe Zutrauen, ſagte ſie ernſt, und 
feine Handlungsart hatte fie auch wirklich das 
zu berechtigt. 

Ich will das gleich auf die Probe ſtellen, 
fuhr Rodrigo fort. — Ihr Familiennahme 
iſt Rottenberg? 

Amalie erſchrack nicht. Feſt blickte fie 
ihin ins Auge. Ja, ſo heiſſe ich. 

Und Sie glauben, daß Sie Bellard liebt? 

Ich glaubte es „ ſagte ſte mit einem 
Seufzer. 

Es iſt mir leid, fuhr Rodrigo fort, daß 
ich grauſam ſeyn muß, aber — Sie haben 
ſich geirrt. 

Wie, fuhr Amalie erſchrocken auf, er 
Hätte mich nie geliebt? — Unmöglich ! 
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Und doch gewiß. — Er liebte nur ihr 
Vermoͤgen! 8 7 

Ah fo kann man nicht Gefühl heucheln / 
ſo niedrig kann kein Menſch handeln! 

Liebes Kind, ſagte Rodrigo, Sie kennen 
die Menſchen nicht. Da ſehen Sie einen 
Brief, der ihm aus der Taſche fiel, und der 
noch offen war. Ich habe ihn geleſen, weil 
ich mich fuͤr Sie intereſſirte. g 

Amalie las: 

„Ich habe mich ſehr geirrt mit meiner 
Spekulation lieber Baron. Der Alte will 
kein Geld hergeben, und das zaͤrtliche Taͤub⸗ 
chen plagt mich mit ihrer Liebe beynahe zu 
tod, aber was kann mir das nutzen? ich 
wollte, fie wär, wo der Pfeffer waͤchſt, und ich 
wieder in &* * Aber ich will mir fie ſchon 
vom Halſe ſchaffen u. ſ. w.“ 
| Amalie ward blaß wie die Wand. Ihre 
Lippen zitterten und mit einem ſchrecklich kal⸗ 
ten Blute ruhte ihr Aug auf dem Briefe. 
Endlich ſank fie ſprachlos in den Stuhl zuruͤck. 

Elender, niedriger Bube, war das ein⸗ 
zige Wort, das uͤber ihre Lippen kam. f 

Sröften Sie ſich, ſagte Rodrigo , troͤſten 
Sie ſich, ich bleibe Ihnen noch als Freund 
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übrig, und an Bellard, den niederigen Mens 
ſchen, baben Sie doch nichts verlaſſen. Um Bot: 
teswillen Amalie, ich hoffe nicht, daß Sie 
mit ihm in nähern Verhaͤltniſſe ſtehen. 

Rein, ſo weit konnte er es nicht bringen. 
Der Undankbare, wie ich ihm liebte. 

Er wußte das nicht zu ſchaͤtzen, kommen 
Sie gleich mit mir, Amalie. Meine Frau er⸗ 
wartet Sie mit Ungeduld. Er ſoll Sie gar 
nicht mehr bier finden, 

Weinend ging Amalie mit ihm. 

Roſalie kam ihr huͤpfend und ſpringend 
entgegen, und fuͤhrte ſte gleichſam im Tri⸗ 
umphe ins Haus ein. Willkommen hier, rief 
ſte, willkommen liebe Freundin. Das iſt doch 
ſchoͤn, daß Sie zu uns kommen. Zwar find 
ſie Sie jetzt traurig, aber in meiner Geſell⸗ 
ſchaft fol das ſchon anders werden. 

Sie huͤpfte zu ihrem Manne, und fagte 
ihm etwas ins Ohr. Ihr Auge bing voller 
Froͤhlichkeit an dem neuen Gaſte. 

In Zimmer ſtand ein Klavier, nachden⸗ 
kend hatte ſich Amalie dazu geſeßt, und eini⸗ 
ge duͤſtre Gaͤnge durchgegangen, als Roſalie 
erſt dieſes neue Talent in ihr gewahr ward⸗ 
Wie, ſagte fie, Sie ſpielen auch Klavier, nun 
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das iſt ſchoͤn, da wollen wir miteinander Mu⸗ 
ſik machen, wenn uns die Zeit allenfalls lang 
werden ſollte. Aber ich glaube eben nicht, 
daß das ſo leicht geſchehen wird. 


Du biſt doch ein recht gutes liebes Weib, 
ſagte Rodrigo, indem er ſeine Gemahlin küß⸗ 
te, ſelbſt dein Leichiſinn. 

Baſta; antwortete dieſe, nur keine Koch⸗ 
plimentee Ich kann fie unter verbeuratheten 
Leuten nicht ertragen. (ſcherzend) Freylich 
ſollte ich darüber zanken, das Du mir ein 
ſo ſchoͤnes Maͤdchen ins Haus bringſt, aber: 
(laͤchelnd) dazu bin ich zu eitel. Ich traue es 
mir wohl noch ſelbſt zu, Dich zu feſſeln. 
Komm liebes Kind. Sie zog Amalie mit ſich 
fort. 


Bellard war wieder ſeiner Gewohnheit 
nach ſtuͤrmiſch und übelgeftimint , nach Haufe 
gekommen, denn er hatte es eben durch ſeinen 
Korreſpondenten fuͤr gewiß erfahren, daß Ama⸗ 
liens Vater, fie in einem Teſtamente form? 
lich enterbt habe. Er eilte alſo auf ihr Zim⸗ 
mer, dem armen Mädchen dieſe Entdeckung 
gleich mitzutheilen. Aber er traf fie nicht, 
fast ihr, lag ein Billet auf dem Tiſche⸗ 
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Sie haben mich ſchaͤndlich hintergangen, 
ihrer Niedertraͤchtigkeit habe ich nur Verach⸗ 
tung entgegenzufegen, Selbſtgefuͤhl haben Sie 
nicht, alfo auch keinen Sinn fuͤr alles das, 
was ich Ihnen noch ſagen koͤnnte. 

Amalie. 


Erſtaunt blieb er ſtehen, und ſo nieder⸗ 
trächtig er auch war, fo fühlte er doch, wie 
ſchlecht es ſey, daß er ſich nicht einmahl ſeiner 
Handlungsart ſchaͤme. War es ihm nun gleich 
lieb auf dieſe Weiſe Amalien los geworden 
zu ſeyn, fo war es doch zu fruͤhe für jeine 
ſchaͤndliche Plane, und er erkundigte ſich ganz 
kaltbluͤtig dem Schein nach, im Haufe, ob 
und wenn Amalie ausgegangen ſey. Man 
ſagte ihm, daß Rodrigo ſie begleitet haͤtte. 

In einem Anfalle von Unmuth eilte Bellurd 
nach Rodrigos Haufe, und verlangte ihn zu 
ſpreche n. 1 | 

Mit einem Blicke, der Bellarden allen 
Muth benahm, trat ihm Rodrigo entgegen. 
Was wollen Sie bey mir Bellard, fragte er 
mit ſchneidender Käle? 

Sie ſind mit Amalien weggegangen, wiſ⸗ 
fen Sie, wo ſie iſt? 
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Bey mir! Was wollen Sie von ihr? 
Woher leiten Sie Ihr Auſt eie auf das 
Madchen ab? 


Die Trokenheit, und der feſte 3er, wo⸗ 


mit Rodrigo ihm das ſagte, feste Bellarden in 
Verlegenheit. Aber bald antwortete er gefaßt; 
Meine Anſpruͤche leite ich von Ihrer Lie⸗ 
be zu mir ab, die fie mir wenigſtens Deu, 
chelte, freylich wenn das nicht berechtiget. — | 


Elender Heuchler, ſagte Rodrigo, geh | 


und reise meinen Zorn nicht. 


Welche Sprache Rodrigo? Sie alſo 1155 


ben mir Amaliens Zutrauen geraubt? 

Nicht ich — kennſt Du dieſe Schrift. 
Er zeigte ihm den Brief. 

Ha! was iſt das. Man hat mir ihn 
entwendet. i 

Elender! Du beurtheilſt andre nach Dir 
— und Dank ſeys dem Himmel, daß Du 
nicht immer richtig urtheileſt. Nun nur noch 
das — wenn Du dich erkuͤhnſt nur mit ei⸗ 
nen Laute, nur mit dem kleinſten Worte Ama⸗ 
liens Nahmen zu beſchimpfen, ſo reiſe ich 
dir hundert Meilen nach, dich in Zukunft 
für die menſchliche Geſellſchaft unſchaͤdlich zu 
machen, aber jetzt geh! 
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Noch eins, rief ihm Bellard ſpoͤttiſch zu. 
Mir ſcheint, Sie haben ſich auch verrechnet 
Don Rodrigo. Amalie iſt von ihrem Vater 
enterbt. | | 
Nein, das iſt zu niedersrächtig, rief Kos 
drigo, als er vor Erſtaunen über dieſe Ber 
ſchuldigung zu ſich kommen konnte, und zog 
den Degen. Aber Bellard hatte ſich ſchon 
geflüchtet, 
Rodrigo trat noch ganz erhitzt in das 
Zimmer ſeiner Frau, worinnen ſich auch Ama⸗ 
lie befand. 
Der Niedertraͤchtige! ſagte er und erzaͤhl⸗ 
te den beyden Weibern die ganze Unterredung. 
Ein ſchlechter Menſch trillerte Roſalie, 
und ſprang im Zimmer umher, es iſt Schade 
ein Wort ſeinetwegen zu verlieren. i 
Und ſo konnte ich mich taͤuſchen laſſen, 
ſeufzte Amalie! — 
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Fünftes Kapitel. 


Ewig aus der Sinne Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Und die irren Tritte wanken 

Auf dem Meer der Leidenſchaft. 


Schiller. 


ir flammte das Ahendroth in einzelnen 
gluͤbenden Streifen am Firmamente, als die 
beyden Freundinnen im Garten ſaßen, und 
Rodrigo erwarteten, der bald zurückkommen 
ſollte. Lieblich wand ſich ein ſanfter Abend⸗ 
wind durch die Gebuͤſche her, und Amalie 
fühlte ſich zum erſtenmahle ſeit langer Zeit 
wieder etwas ruhiger. Aber dieſe Ruhe er⸗ 
weckte in ihr das Andenken der guten Loui⸗ 
ſe, und ſie beſchloß, ſich ſobald als moͤglich 
nach ihr zu erkundigen. Nun berente fie es 
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freylich „daß fie, als fie mit Bellarden floh, 
nicht Louiſens Rath zu Hilfe gezogen batte. 
Aber das Geſchehene ließ ſich doch nicht un⸗ 
geſchehen machen. 

Unter ſolchen Betrachtungen und freund— 
ſchaftlichen Geſpraͤchen trat Rodrigo herein. 
Leider, ſagte er zu Amalie, iſt es wahr, was 
Bellard ſagte. Ihr Vater hat ſte foͤrmlich 
enterbt. — 

Es thut mir web, daß ich mich an ihm 

verging, und ſein Vermoͤgen — nach Reich⸗ 
thum werde ich nie ſtreben — freylich wohl 
hätte ich gewuͤnſcht, für meine Bedürfniffe 
nur gedeckt zu ſeyn. — Aber — 
Das ſollen Sie ſeyn, fiel Rodrigo mit 
edler Hitze Amalien ins Wort. Wir ſind reich, 
und ein Theil unſres Ueberfluſſes ſoll fur unſre 
Freundinn beſtimmt ſeyn. Du biſt es doch zu⸗ 
frieden liebe Roſalie. 

Roſalie ſtand auf, ſchlug ihren Mann 
ſanft auf die Backen, kuͤßte ihn dann, und 
ſagte: das verdiente eigentlich eine Strafe, 
ich ſollte dich wenigſtens 14 Tage nicht kuͤſſen, 
weil du ſo fragen kannſt. Aber ich bin ſchon 
einmahl zu gut für dich, feste fie jovialiſch 
Hinzu. — 
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Aber — nicht meinetwillen — das weiß 
Gott, Amalie, aber Ihrer ſelbſt willen — wie 
wäre es, wenn Sie Ihren Vater zu verſoͤh⸗ 
nen ſuchten. 

Amalie fannte ihren Vater, und zweifel⸗ 
te deß wegen ſehr an der Moͤglichkeit ſich mit 
ihm auszuföhnene Sie ſagte das auch Ro⸗ 
drigen. | = 

Aber dieſer meinte, es fen doch unmoͤglich, 
daß ein Vaterherz den Bitten eines Kindes 
widerſteben konnte. Er ſelbſt wolle es, ſagte 
er, verſuchen. 

Aber entdecken Sie meinem Vater nur 
nicht, wo ich bin, wenn Sie Ihre Abſicht 
nicht erreichen ſollten. 

Gewiß nicht. 

Run ſo reiſen Sie nach Schrofſtein — 
aber — ich zweifle, ich zweifle. 

Hm, tentare licet, ſagte Rodrigo, und 
nahm in ein paar Tagen Abſchied von den 
beyden Freundinnen, um u Schrofſtein zu 
fahren. 

Wir wollen unterdeſſen ihm 1 9 
und ſehen, was dort vorgefallen iſt, ſeit Ama⸗ 
lie dieſe Gegenden verlief. 

Als der alte Baron erwachte, und nicht 

wie 
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wie gewohnlich Amalien fand, die ihm ſonſt 
immer guten Tag zu wünfchen pflegte, glaubte 
er, fie ſey krank geworden, und ärgerte ſich 
ſchon im vorhinein Aber das Geld, das er 
vielleicht wegen Medizinen werde ausgeben 
muͤſſen. Er ging alſo in ibr Zimmer, als 
er fie aber da nicht fand, glaubte er, daß 
fie wohl wieder in der Gegend minherflreifen 
werde, und erwartete fie bis hoͤchſtens Mittag 
ganz gewiß zurüd. 

Aber, als ſie auch da nicht kam, fing er 
au, Argwohn zu ſchoͤpfen, beſonders da ſich 
auch Bellard nicht fehen ließ. Er machte nun 
Laͤrm, und fragte nach, ob man im Dorfe 
nichts von feiner Tochter gehoͤrt hätte, Nie- 
mand wußte etwas von ihe, nur ein Junge, 
der eben aus dem Fenſter geſehen hatte, be⸗ 
hauptete, es ſey mitten in der Nacht ein Wa— 
gen durch das Dorf gefahren. — 

Der Alte tobte und laͤrmte nun eine 
Weile, endlich aber ging er ganz beſaͤuftigt 
nach dem Schloſſe zuruͤck. 

Er hatte uͤberlegt, daß das die beßte 
Gelegenheit ſey, feiner Tochter auch ihr muͤt— 
terliches Vermoͤgen, das ziemlich beträchtlich 
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war, vorzuenthalten, indem er fie. als eine 
Landſtreicherin erklaͤrte. — 

In der Nahe des Schloſſes nahe bey dem 
Wäldchen, lag an einer Anhoͤhe einſam ein 
niedlicher Meyerhof. Es bewohnte ihn eine 
kleine, aber wohlhabende Familie. Jeremias, 
ſo hieß der Alte, und ſein gutes Weib Liſe, 
hatten nur einen einzigen Sohn Joſeph, der 
bis jetzt die Freude ihres Alters geweſen war. 
Der Pfarrer des Orts hatte dem jungen Men⸗ 
ſchen eine etwas feinere Bildung gegeben, als 
man gewoͤhnlich in feinem Stande antrift. 
Dennoch beſorgte er die Feldarbeiten ſeiner 
Aeltern entweder ſelbſt, oder ſah wenigſtens 
den Knechten fleißig nach, wenn ſie arbeite⸗ 
ten. Aber ſeit einiger Zeit war das alles 
ganz anders. Joſeph war niedergeſchlagen, 
konnte Tagelang an einem Platze liegen, und 
das Firmament anſtarren. Auf einmahl fuhr 
er dann plotzlich auf, wenn ihn jemand an⸗ 
redete, und ging tiefer in den Wald hinein. 

Hoffnungsloſe Leidenſchaft tobte in dem 
Innern des Juͤnglings, aber feſt war ſein 
Buſen jeder Mittheilung verſchloſſen. Er hatte 


Amalien einigemahle geſehen, aber nie hatte 


er gewagt, ſich ihr zu naͤbern. In der gan⸗ 
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zen Gegend haßte man ihren Vater. Gerne 
ſehr gerne haͤtte Amalie das gut gemacht, was 
des Barons Geitz den Leuten abpreßte, aber 
er ließ ihr kein Geld unter die Haͤnde, und 
bald glaubte man, daß auch ſie ihres Vaters 
Handlungsart billige⸗ 

Oft hatte Joſephs Vater uͤber den alten 
Baron erbittert geſchimpft, und bey ſolcher 
Gelegenheit auch Amaliens nicht geſchont. — 
Vorher, ehe Joſeph Amalie naͤher geſehen hat— 
te, war er natuͤrlicherweiſe ganz gleichgültig 
bey folgen Geſpraͤchen, aber jetzt griff jedes 
Wort, das gegen Amalien geſagt wurde, tief 
in ſeine Seele. Aber er kannte des alten 
Barons Geitz, kannte Amaliens edlen Karak⸗ 
ter nicht, und war viel zu beſcheiden, als 
daß er auch nur von ferne hätte glauben koͤn⸗ 
nen, er wuͤrde im Stande ſeyn, einen Blick 
Amaliens auf ſich zu ziehen! 

Lange kannte er ſelbſt die Empfindung 
nicht, die ihn fo ganz umgeſchaffen hatte. 
Wenn er Stundenlang auf einem Huͤgel unter 
einem Gebuͤſche verſteckt lag, wo von aus er 
doch nur die Ruͤckſeite ihres Hutes allenfalls 
gewahr werden konnte, ſo waren das die ein— 
zigen ee in denen feine Bruſt doch 
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etwas freyer athmen konnte. Einmahl hatte 
fie ein Band verloren, Joſeph hatte es aefuns 
den, und bewahrte es als ſeinen heiligſten 
Schatz. 

Nun erſcholl auf einmahl an Bose die 
Nachricht: Fraͤulein Amalie iſt bey Nacht beim: 
lich von ihrem Vater entflohen. Joſeph ſaß 
eben unter einem Obſtbaume im Garten ſeines 
Vaters, und ſtierte ſeiner Gewohnheit nach 
ins Freye. 

Weißt du ſchon, ſagte ſeine Mutter, 
die eben in den Garten trat, weißt du ſchon 
Joſeph, daß das Fraͤulein entflohen if. 

Was, rief er mit einem fonderbaren - 
fürchterlichen Tone, und ſtand mit gluͤhenden 
Augen vor ihr. Entflohen? — Amalie? — 

Ja, ja doch, ſagte die Mutter, — du 
biſt wahrhaftig krank Joſeph, wie dich jetzt 
alles gleich angreift. — — Was kann denn 
das dich angehen? — Sie ging he 
telnd wieder fort. 

Aber in Joſephs Bruſt tobte es wie in 
tiefen Forſten ein naͤchtliches Sturmgewitter. 
Feſt hielt er beyde Haͤnde auf der klopfenden 
Bruſt. Nein das iſt nicht moͤglich, rief er. 
— Und warum nicht Thor? — Kannte ich 
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fie, — weiß fie, daß ich — — — was — 
daß ich fie fo graͤnzenlos liebe. — — End» 
lich iſts heraus das fuͤrchterliche Wort, das 
mir fo den Buſen zuſammenpreßte. 

Er eilte aufs Schloß, und ließ ſich bey 
dem Baron melden. Er wollte ihm ſeine Toch⸗ 
ter wieder zu verſchaffen ſuchen, rief er mit 
wilder Hitze. In allen Orten wolle er ſte 
aufſuchen, und fie, koſte es auch, was es wol⸗ 
le, ihrem Vater zuruͤck bringen. 

Aber der alte Rottenberg lachte jenes 
Eifers, und verſicherte ihn, daß er es gar 
nicht der Mühe werth finde, ſich weiter um 
das Geſchick ſeines ungerathenen Kindes zu 
bekuͤmmern. 

Im Dorfe lebte noch ein Maͤdchen, An⸗ 
tonie hieß fie, die Tochter eines beguͤterten 
Bauers, an welcher Joſeph vor feiner Leiden- 
ſchaft zu Amalien, Antheil zu nehmen geſchie— 
nen hatte« Es war ein recht gutes, treues, 
anhaͤngliches Geſchoͤpf. Aber jetzt bekuͤmmer— 
te er ſich gar nicht mehr um fie, und be⸗ 
merkte fie kaum, wenn fie ſich auf einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Wege begegneten. N 

Antoniens Vater, der alte Jakob, fo 
nannte man ihn im Dorfe allgemein, hatte 
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auch ſchon lange die Abſicht gehabt, aus feiner 
Antonie und Joſeph ein Paar zu machen, 
aber als er nun die Veränderung in Joſephs 
Betragen wahrnahm, gab ſer natuͤrlicherweiſe 
ſeinen Plan auf. 

Beynahe raſend kam Joſeph vom Schloſ— 
fe zuruck, und warf ſich auf eine Garten⸗ 
bank im Hauſe ſeines Vaters. Alle ſeine 
Hoffnungen waren nicht zertrümmert, denn 
er hatte nie hoffen koͤnnen; aber auch ihr Ans» 
blick war ihm auf immer entzogen. Vera 
zweiflung lag auf ſeinem Geſichte, und den 
Kopf in die Hand geſtuͤtzt ‚ faß er ſtumm und 
in Schmerz verloren da. 

Antonie hatte gerade eine Poſt ihres 
Vaters abzulegen, und erblickte den Juͤngling, 
als ſte ins Haus trat, in dieſer Stellung. 
Sie kam naͤher zu Joſeph, und fragte ihn 
mitleidig. 

Wie gehts dir, Joſeph! 

Er erwachte aus ſeinen Traͤumereyen, 
und ſah auf. Biſt du es, Antonie! ſagte 
er mit einer traurigen Sanftheit. Ich danke 
dir fir deine Theilnahme, mir gehts nicht gut. 

Das ſehe ich, ſagte Antonie, ſich mit⸗ 
leidig zu ihm ſetzend, du biſt krank, wie es 
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ſcheint, du fiebft auch fo blaß aus, — aber 
es wird ſchon beſſer werden. 

Meynſt du, Antonie! antwortete er, und 
ſchuͤttelte den Kopf, meynſt du, — ich glau⸗ 
be es nicht! 

Aber wenn man doch nur wuͤßte, was 
dir fehlt. Deine Mutter weint, dein Vater 
graͤmt ſich. Alle Leute im Dorfe nehmen 
Antheil an dir, und wenn man deine Aeltern 
fragt, was dir denn eigentlich fehle, fo wiſ⸗ 
ſen ſte es ſelbſt nicht. 

Kann ich dafur, daß ich fo bin. — Ich 
ſehe es wohl ſchon lange, daß ich allen hier 
laͤſtig bin, ſetzte er bittrer hinzu. 

Nein, ſagte Antonie, das biſt du gewiß 
nicht, aber ſehr veraͤnhert biſt du, ſehr! 
wer dich vorhin kannte, wußte, daß du 
ſo froͤhlich, heiter immer wareſt, daß du 
gerne unter Leuten dich aufhieliſt, deine Be» 
ſchäfte mit Freuden verrichteteſt, und jetzt — 
jetzt iſts, als wäre dir alles um dich her vers 
haßt, als wüuͤnſchteſt du dir, tauſend Mei⸗ 
len entfernt zu ſeyn. 

Joſeph druckte dem Maͤdchen die Hand, 
und ging. Er bemerkte die Thraͤne nicht, 
die in ihrem Auge glaͤnzte. 
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Ja wohl, dachte er, und fuhrte den 
Gedanken weiter bey ſich fort, ja wohl wuͤnſcht 
ich entfernt zu ſeyn von dem Orte, wo mich 
doch ſo alles an Sie erinnert. Aber wohin? 
— In den Krieg, Joſeph! hinaus ins Schlach⸗ 
tengetuͤmmel. Nicht weit von uns ſteht eine 
Abtheilung Oeſterreicher, und bey dieſen will 
ich mich engagiren laſſen. Aber ruhig jetzt 
da in meiner Bruſt. Ach! wenn wirds da 
ruhiger ſchlagen! — N 
0 Er ging noch einige Tage mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe kaͤmpfend herum, denn er wußte, 
was das fuͤr eine Wirkung auf ſeine Aeltern 
haben wuͤrde, die er doch ſehr liebte. Aber 
es war ihm nicht mehr moͤglich, länger in 
dieſer Gegend auszuhalten. 
Eines Abends ſaß er mit ſeinen Aeltern 
im Garten. Die Mutter beſchaͤftigte ſich mit 
einer haͤußlichen Arbeit, der Vater ruhte mit 
ſeinem Blicke kummervoll auf Joſeph, der 
heute doch etwas mehr als gewoͤhnlich ſprach. 
Endlich nahm der Vater das Wort: Wirſt 
du immer ſo bleiben, mein Sohn? 
Mit Herzlichkeit ergriff Joſeph ſeines 
Vaters Hand. Gott weiß es, ſagte er, ich 
kühle es, daß es beſſer wäre, wenn ich an⸗ 
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7 
ders ſeyn koͤnnte. Aber dazu iſt nur ein 
Mittel. Bir 
Ein Mittel 2 ſagten Vater und Mutter 
zugleich, und welches? mein Sohn Jalles wollen 
wir gerne aufopfern. 

Laſſen Sie mich meinem Hange folgen, 
— laſſen Sie mich — Soldat werden! 

Aber mein Sohn! woher dieſer Gedan⸗ 
ke? — fagte der Vater. 

Joſeph! die Mutter, und ſtuͤrzte an 
ſeinen Hals, du wirſt das Br im Ernſte 
meynen! | 
Ich kann nichts anders thun, — wenig⸗ 
ſtens kann meine Gemuͤthsſtimmung ſonſt nicht 
anders werden. Aber — wenn ihr mir die 
Erlaubniß nicht ertheilen wollt, — entlaufen 
will ich euch nicht, ſo bleibe ich hier. Er 
ging fort, um ihnen Zeit zu laſſen, ſich zu 
bedenken. 

| ‚Höre! fagte der alte Vater zu der weis 
nenden Mutter, jetzt iſts am Beſten, wir 
laſſen unſern Joſeph ziehn, ſo weh mir das 
auch thut, es ſagen zu muͤſſen, aber jetzt iſts 
das Beſte. Denn ſieh! er hat ſich ſchon ein⸗ 
mahl was in den Kopf geſetzt, das wohl ſchwer⸗ 
lich auf eine andere Art, als durch eine 
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Zerſtreuung, die er ſelbſt wählt, wird her⸗ 
ausgebracht werden koͤnnen. Ich glaube, er 
iſt verliebt, ſagte der Alte. 

Aber in wen denn? ſagte die Mutter wei⸗ 
nend. Antonien ſteht er ja gar nicht mehr au, 
und um die übrigen Mädchen hat er ſich ja 
ohnedem niemahls bekuͤmmert. Auch koͤnnte 
er es wohl ſagen. | 

Wer weiß, fagte der Alte, und ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, es gehen gar wunderliche 
Dinge in der Welt vor. Jetzt troͤſte dich, 
Mutter! es iſt ja noch nicht alles deshalb 
verloren, weil unſer Joſeph in den Krieg 
geht. Viele ſchon haben ihr Gluck beym 
Soldatenſtand gemacht. a 

Joſeph kam zuruck, und der Vater er⸗ 
theilte ihm die verlangte Erlaubniß. Seine 
Mutter hing an ſeinem Halſe. Kaum hatte 
er ſich aus ihren Armen losgeriſſen, als er 

ſchon nach dem Orte eilte, wo öſterreichi⸗ 
ſches Militaͤr lag, und ſich anwerben ließ. 
Er bekam auch gleich eine Uniform, und 
eilte noch einmahl nach Schrofſtein zuruck, 
Abſchied von ſeinen Aeltern zu nehmen. f 

Dieſe hatten noch Niemanden im Dorfe 

etwas erzählt, daß ihr Joſeph dieſen Ent⸗ 
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ſchluß gefaßt hatte, und die gute Antonie 
ſaß ganz ruhig unter ihrer Hausthuͤre, als 
ſte auf einmahl einen Soldaten auf ſie zu— 
kommen fab. Der Helm bedeckte einen Theil 
ſeines Geſichts, und Antonie erkannte ihn 
nicht. 

Lebe wohl, ſagte er, und hielt ihr die 
Sand entgegen. 

Mit einem lauten Schrey fuhr fie vom 
Stuhle auf, als fie Joſephen erkannte. Iſts 
moglich, ſtammelte das arme Madchen. Jo⸗ 
ſeph, du konnteſt das thun? 

Wie? du wußteſt es noch nicht? 

Ich hätte es nie glauben können. — Und 
uns alle verläßt du ohne Ruͤhrung. 

Das gewiß nicht, liebe Antonie, aber 
es iſt nun einmahl ſo — ich muß euch ver⸗ 
laſſen. 

Und du weißt nicht, was du hier für 
Herzen zuruͤcklaͤßt, die dir gut wollen. 

Ich glaube es, Antonie! Du biſt ein 
gutes Mädchen, ich weiß, daß du immer an 
mir Antheil genommen haſt. — Und ſo leb 
wohl. 

Antonie hatte den jungen Mann immer 
geliebt, Aber mit jungfraͤulicher Schuͤchtern⸗ 
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heit hatte fie immer in ihren Buſen ihre Lei⸗ 
| denſchaft verſchloſſen. Jetzt brach fie gleich 
einem zuruͤckgehaltenen Strome mit großer 
Heftigkeit hervor. Sie 'ſiel ihm leidenſchaft⸗ 
lich um den Hals, und rief: O Joſeph! das 
iſt wohl anders gekommen, als ich vor Zei⸗ 
ten dachte. 

Ja, ſeufzte er, du haſt Recht! aber ich 
muß fort. — Einen Abſchiedskuß wirſt du 
mir doch wohl nicht verſagen? 

Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Leib. 
So lebe denn wohl, lieber Joſeph! und keh⸗ 
re geſund und fröhlich wieder zuruck. Siehl 
ich liebte dich fo ſchf! Auch will ich keinen 
andern. 

Halt! fiel er ihr ins Wort, halt Maͤd⸗ 
chen! bleibe mir gut, auch wenn ich weit von 
dir bin, aber zu ſonſt nichts ſollſt du dich 


verpflichten. 
Roch floſſen nn. und erſt ſpaͤt des 


Abends kehrte Joſeph nach ſeinem Standorte 
zurück. | 

So fanden die Dinge, als Rodrigo in 
Schrofſtein ankam. Er wollte im Dorfe vor» 
her naͤhere Erkundigungen einziehen, eh er aufs 
Schloß ging, und hörte bey dieſer Gelegen 
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heit, daß Joſephs Anerbiethen das Fräulein 
aufzuſuchen von dem Baron verworfen wor⸗ 
den war. Das machte ihm wenige Hoffnung 
für ſich. Er 

Als Rodrigo ins Schloß kam und den Bas 
ron traf, wendete er nach einer Einleitung 
das Geſpraͤch auf deſſen Tochter. 

Die liederliche Dirne, ſagte Kottenberg, 
Sie thun mir einen Gefallen, wenn Sie gar 
nicht von ihr ſprechen. 

Liederlich, verzeiben Sie, Herr Baron, 

Sie thun Ihrer Tochter Unreckt. 


Wie, Sie kennen Sie? — Wo iſt fie 
— aber was kuͤmmerts mich, fie mag blei⸗ 
ben wo ſte iſt, von meinem Vermoͤgen ſoll ſte 
gewiß nicht einen Heller bekommen. 


Aber das Vermoͤgen ihrer Mutter wer— 
den Sie dem guten Maͤdchen wohl nicht vor- 
enthalten wollen. 

Von mir bekommt ſie gar ige — gar 
nichts, ſage ich Ihnen. 

Herr Baron, ſagte Rodrigo „ und ſtand 
auf. Ich bin Amaliens Liebhaber nicht, und 
ſchon verheurathet. Aber ich bin ihr Freund! 
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— Und in dieſer Eigenſchaft werde ich alles 
neben, Ihr zu ihrem Rechte zu verhelfen. 

Das verſuchen Sie, antwortete Rottenberg 
trotis; 5 Rodrige ging. 


Aber nachdem er fort war, nahm fi 
der geitzige Baron das doch wohl zu Gemuͤthe, 
was Rodrigo in Rückſicht des Vermögens ſei⸗ 
ner Tochter geſagt hatte, und fing an zu fuͤrch⸗ 
ten, er möchte doch gezwungen werden, es 
wieder heraus zu geben. Er uͤberlegte alſo hin 
und her, was anzufangen ſey, bis er end⸗ 
lich von Rodrigo zu erkunden beſchloß, wo 
denn ſeine Tochter eigentlich ſich aufhielte. Er 
wollte ſie zwingen zu ihm zu kommen, und 
ſo wenigſtens der Gefahr eee die IM 
von dieſer Seite drohte. 


Aber Nodrigo merkte ſeinen Plan, und 
bedeutete ihm ganz krocken: Ihre Geſchaͤfte war 
ren geendet, und weiter haͤtte er ſich um ſei⸗ 
nen Aufenthalt nicht zu bekümmern. 


Des Barons Augſt für fein Geld flieg 
mit jedem Augenblick. Er wußte keinen an⸗ 
dern Rath in der Geſchwindigkeit, als, ſo leid 

es ihm auch that, ſich einen Wagen zu ‚mie 
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then, und in einiger Entfernung Nodeigos 
Wagen zu begleiten. 

Am Abende des folgenden Tages kamen 
beyde an. Der Baron miethete ſtich ein klei⸗ 
nes Zimmer in einem wohlfeilen Gaſthofe. Ro⸗ 
drigo ging in ſein Haus. Kofalie kam ihm ſprin⸗ 
gend und huͤpfend, Amalie wenigſtens heiter 
entgegen. Sie hatten Recht Amalie, ſagte er 
verdrieß lich „ mit Ihrem Vater iſt gar nichts 
anzufangen. 


Habe ich Ihnen das nicht voraus geſagt? 
aber Sie werden mich ja — — 

Stille ſtille, ſagte Roſalie, indem fie ihre 
den Mund verhielt, kommt Kinder, er zahle 
uns von deiner Reiſe Rodrigo. 

Sie zog ihn ins Zimmer, wo ſchon Er- 
friſchungen fuͤr ihn bereitet waren. 

Unterdeſſen dachte Rottenberg auf Mite 
tel, wie er feine Tochter zwingen koͤnne, wie⸗ 
der zu ihm zu gehen. Er hatte endlich be— 
ſchloſſen, es mit Ueberraſchung zu verſuchen, 
und fie zu ſchrecken. Zu dem Ende wollte er 
ihr den Tod drohen, wenn ſte ihm nicht gleich 
folgte. Sein Vaterrecht würde, wie er dachte, 
einen ſolchen Schritt ſchon entſchuldigen. 
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Des folgenden Tages kommt ein Billet 
an Amalien: jemand, der etwas aͤußerſt wich⸗ 
tiges mit ihr zu ſprechen habe, wuͤnſche fie 
Morgen allein um fünf Uhr im Waͤldchen na⸗ 
he bey der Stadt zu feben. 


Rodrigo ahnet etwas unheimliches, und 
biethet ſich ihr zum Begleiter an. Sie haben 
doch keine Liebſchaft, die Sie vor mir ver⸗ 
heimlicht haͤtten Amalie. 


Dieſe betheuerte: : Rein! 


Gut denn, ſagte er, fo bin ich nicht über⸗ 
fluͤſſig. Der Ort iſt auch ſo abgelegen. — 
Er nahm in einer Art von e einen 
Degen mit ſich. 


Als ſie an das Ort ankamen, war Hole 
tenberg ſchon da und ſchien ſehr beſtuͤrzt, als 
er Amalien in Geſellſchaft erblickte. Aber die 
Furcht, ihr Vermoͤgen herausgeben zu muͤſſen, 
überwand alles. | 


Habe ich dich endlich entlaufene Dirne, 
ſagte der Alte, indem er ſte bey der Hand er⸗ 
griff und in den Wagen ſchleudern wollte. 
Halt, rief Rodrigo, und der Degen blitzte in 
ſeiner Hand, halt, das iſt Verraͤtherey. 

Rotten⸗ 
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Rottenberg zog ein Piſtol und hielt es 

ihm hin. Wollen Sie einem Vater das Recht 
nehmen, fein Kind zu fih zuruckzufuhren? 


Ja, wenn er aufgehoͤrt hat Vater zu ſeyn, 


rief dieſer, und zugleich nach ſeinem 8 


der in der Nähe ſtand. 


Amalie riß fih los, und ſprang in Kos 
drigos Wagen. 


Ich ſchieſſe, drohte ue 


Rodrigo glaubte eine Bewegung an der 
Hand feines Gegners zu bemerken. Er wuß⸗ 
te keine andere Art ſich oder Amaliens Leben 
zu retten, als daß er ihn in den Arm ver⸗ 
wundete. 


Nun ging die Piſtole los, Rodrigo warf 
fih zu Amalien in den Wagen, und idea 
ihr fort. 


Es iſt gleichviel, fagte er zu feiner Frau, 
ob wir jetzt oder ein paar Laͤge ſpaͤter reifen, 
denn ich habe ohnedem Geſchaͤfte in Italien, 
wie du weißt Roſalie, und Amalie begleitet 
und, — 


Aber mein Vater, ſagte dieſe weinend 
E 
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Ich ſtehe Ihnen dafur, es hat keine Ge⸗ 
fahr, und Ihr Vermoͤgen — nun das mag 
er behalten, wenn es ihm gar fo darum zu 
ihbun iſt. 

In ein paar Stunden rollten ſie zum 
Thore hinaus. 


„„ · :àààAA rg 


Sechſtes Kapitel. 


Roſen entbluͤhn deinem Weg, die liebliche 
Deutung der Freude, 

Und des Vergitzmeinnichts Blau ſtrahl dir 
Erinnerung zu. 


Schwaldopler. 


Bad gelang es Kodrigon ganz die gute 
Amalie zu beruhigen, befonders da bald Nach: 
richten ankamen, welche es auſſer alle Zwei— 
fel ſetzten, daß ihres Vaters Wunde ohne al— 
le Gefahr fen. Doch habe er, ſagten eben die- 
fe Nachrichten, einen Prozeß gegen fie ans 
haͤngig gemacht. 

Was kuͤmmert das Amalien. In dem bes 
ſtaͤndigen Wechſel der Gegenſtaͤnde, die fie ums. 
ſtatterten, unter ihren Freunden, die ihr, und 
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denen fie alles geworden war, diente ihr die 
Erinnerung an ihre Heimath, und ihre frü⸗ 5 
hern Jahre nur zu einer Folie, worauf ihr 
jetziges Gluͤck noch mehr abſtach, oder zu ei⸗ 
nem ſanften daͤmmernden Gemaͤhlde, das ſich 
ihr nur in einſamen Stunden vor Augenſtell⸗ 
te, wenn nämlich Rodrigo und ſein Weib bey 
Nacht im Wagen ſchlieffen, und der belle 
Mondſchimmer, oder einige ahnliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde fie auf Schrofſtein erinnerten. Als ſie in 
der Schweiz angelangt waren, hob die ge— 
waltige frehe Natur auch Amaliens inneren 
Sinn, ihr beſſeres Selbſt hoͤher empor, und 
als die Sonne am Gotthardsberge ſo ſchoͤn 
heranſtieg, wünſchte fie immer in dieſen pa⸗ 
radieſiſchen Gegenden leben zu dürfen. Aber 
es winkte ihr noch das laͤchelnde Italien! — 


Sie bereiſten die ſchoͤnen Fluren, wo ſich 
die Natur ſo freygebig in allen ihren Reitzen 
entſtaltet. Rodrigo hatte verſchiedeue Geſchaͤf⸗ 
te bald in dieſem, bald in jenem Staͤdtchen 
Italiens abzuthun, und immer begleiteten ihn 
natürlicherweiſe die beyden Weiber. Man ſah 
hier ein Beyſpiel einer ſeltenen Eintracht, 
und ſie widerlegte den Satz, daß zwiſchen meh⸗ 
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reren Individuen des ſchoͤnen Geſchlechts keine 


| Freundſchaft möglich ſey, auf das vollſtaͤndigſte. 


rr 
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So waren Sie bis gegen Rom gekom⸗ 
men, wo Rodrigo auch Geſchaͤfte hatte. Sei⸗ 
ne Frau freute ſich ſchon doch auch einmahl 
dieſe beruͤhmte Stadt zu erblicken, und ſelbſt 
Amaliens Buſen hob ſtch ſtaͤrker, als ſte an⸗ 
fing auf den Boden zu treten, wo ſo viele 
Denkmähler der Vorzeit ihr Erinnerung und 
heiligen Schauer entgegen ſtrahlten. 

Einige Tage hatten fie fo in alten Ge⸗ 
nuͤſſen zugebracht, und fi auf jeder Stelle 


der vergangenen Zeiten erinnert, als ſich end⸗ 


lich Rodrigo anſchicken wollte, Rom wies 
der zu verlaſſen, weil er zu Neapel noch ei⸗ 


nige Geſchaͤfte hatte. 


Aber Roſalie und ihre Freundinn, die 
auch die ſeinige geworden war, drangen in 
ihn, und — er blieb, — denn wer kann 
einem geliebten Weibe, und einer thruren 
Freundinn widerſtehen? 

Die drey Menſchen lebten jetzt übers. 


haupt in dem gluͤcklichſten Verhaͤltniſſe. No⸗ 


ſaliens gute Laune webte einen roſenfarben 
Schleyer uͤber alles, was vorging, und Ama⸗ 
liens fanfte Ruhe maͤßigte ihn allenfalls zu 
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einer ſchoͤnen Dämmerung. - Hodtiao liebte 
fein Weib herzlich, aber doch wurde ihm auch 
Amalie von Tag zu Tag theurer. Er fing an 
zu fühlen, daß Amalie eigentlich einen hoͤ— 
bern Gehalt mehr Anlage zur Seelen wuͤr⸗ 
de habe, als ſeine Frau, die übrigens als 
ein gutmuͤthiges, unbefangenes Geſchoͤpf, das 
mit ſo vieler Herzlichkeit an ihm hing, ihm 
auch ſehr theuer blieb. 


Auf den tarpeiſchen Felſen fah unſre 


Geſellſchaft die Sonne untergehen. Man 
feste ſich auf einen Stein, und ernſte Szen⸗ 
nen aus der Geſchichte ſchwebten vor Rodri⸗ 


gos Seele, der dieſe Wiſſenſchaft ein mahl 


mit Leidenſchaft getrieben hatte. Sein Weib 
hatte ihren Arm um ſeinen Hals geſchlungen, 
und ſah dem Schwaͤrmer mit einem gutmuͤ— 
thigen Laͤcheln ins Auge. Amalie ſtand da⸗ 
neben und theilte der Gattinn Gluck. 
An dem andern Abhange des Berges 
ſtieg ein Mann in einem grauen Ueberrocke 
langſam hinab, in der einen Hand hielt er 
ein Buch, in der andern einen Stab, mit 
welchem er ſich den Weg bequemer machte. 
Als er die Fremden gewahrte, ging er 
gegen fie zu, und gruͤßte ſie hoͤflich⸗ 
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Rodrigo ſah auf, dankte ihm, und ſuchte 
ihn in ein Geſpraͤch zu verwickeln. Denn 
ſein ſehr intereſſantes Geſicht war ganz vom 
antiken Schnitte, und eine ernſte Ruhe 
blickte zwiſchen feinen gewoͤlbten Augenbraunen 
empor. 

Nachdem er Rodrigo auf eine ſehr hoͤf— 
liche Art gefragt hatte, ober nicht ein Frem⸗ 
der waͤre, und dieſer es bejaht hatte, fuhr 
er fort: 

Ich pflege bier mich jedem Fremden zu 
' nähern, den ich in einem ſolchen merkwuͤr⸗ 
digen Orte antreffe. Wenn ſte meinen Rath 
oder meine Führung brauchen, fo be ich 
gerne zu Dienſten „ iſt das nicht, fo gehe ich 
wieder weg. 

Aber wer ſind Sie? 

Ein Römer. 


Das koͤnnte man wohl an der Ausſpra⸗ 
che erkennen; aber — es iſt wirklich undefdelr 
den von uns. 

Gar nicht, ſagte der Fremde laͤchelnd: 
gar nicht, aber ich kann Ihnen wahrhaftig 
nichts anders von mir ſagen, — denn ich 
bin nichts anders. — 


%% a | 
Sie leben fuͤe ſich, vermuthlich, ſagt⸗ 
Amalie, der der Fremde ſehr wohl gefiel , 
und der auch fie. mit Wohlgefallen betrachtete. 
Jas, meine ſchoͤne Signora. Sie find 
wohl keine Italienerinn? 

Eine Deutſche! 

Sie koͤunten das Vorurtheil beſchaͤmen, 
daß Italien die ſchoͤnſten Maͤdchen und Wei: 
ber hat. — Ich ſchmeichle nicht, fuhr er 
laͤchelnd fort, als er ſah, daß fie erroͤthete, 
ich bin zu alt, und auch in meiner Jugend 
that ichs nicht gern; aber ich muß geſtehen, 
— dieß groffe edle Profil, dieſen ſchoͤnen ge⸗ 
raden Schnitt der Naſe, ich glaube, eine 
Koruelin zu ſehn. 

Das iſt ein naͤrriſcher Menſch, lluͤſterte 
Roſalie ihrer Freundinn zu, welcher das aber 


nicht ſo vorkam. 


Ich will ſte den Berg hinab bedleiten, 
ſagte er, und ging ohne Umſtand neben Ama⸗ 
lien mit ihnen hinunter, die, ungeachtet 
feines ſonderbaren Betragens, Geſchmack an 
ihm zu finden ſchien. 


Ganz in ihr Auſchaun verfunken, weilte 
ſein Blick, doch ohne alle Leidenſchaft, auf 
ihr, wie auf dem Gemaͤhlde einer todten Ge⸗ 
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liebten, um die man ſchon ausgeweint hat, 
und wo nur noch ſanfte Wehmuth und Er⸗ 
innerung übrig geblieben iſt. „Sie erinnern 
mich einmahl wieder, ſagte er endlich, mit 
halb geruͤhrter Stimme, auf die Zeit meiner 
Jugend, und reiſſen mich halb aus einer 
Welt, die nun ſchon lange mein Vaterland 
geworden iſt. Amalie verſtand ihn nicht. 

Er nahm endlich Abſchied von ihnen, 
und — ich ſehe Sie ſchon irgendwo wieder, 
ſagte er, — Amalien druͤckte er geruͤhrt die 
Hand, faßte ſte noch einmahl ins Auge, als 
wollte er ſich ihr Geſicht tief in die Seele 
prägen, und ſchied. 

Ein ſonderbarer Mann, ſagte Rodrigo, 
als er fort war, ich kann mich in ihn nicht 
finden. f 
Er müßte nicht recht richtig ſeyn, meyn⸗ 
te Roſalie, fein Betragen ſey ja auch fe ver: 
wirrt geweſen. 

Amalie ſagte auch, ſte wiſſe ne was 
ſie aus ihm machen ſolle. Aber er kam ihr 
ſehr int ereſſant vor. N i 

Das kommt wohl daher, gute Amalie! 
antwortete Rodrigo, weil er ein Unglückli⸗ 
cher zu ſeyn (Bent, 
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Das nun wohl gerade nicht. Er ſcheint 
mir ehe refignire zu ſeyn, und wenn man 
ſich ſchon Reſtanation erkämpft hat, iſt man 
nicht gerade unglücklich mehr. 

Sie haben Recht, Amalie! Was haͤltſt 
du davon, fragte er nach ſeiner Frau. 

Wenn er unglücklich iſt, muß man ihm 
zu helfen ſuchen, antwortete dieſe, — übri⸗ 
gens ſcheint er ein langweiliger Menſch, und 
das iſt, wie ihr wißt, nichts für mich. 

Es verfloſſen mehrere Tage, ohne daß 
die Geſellſchaft den ſonderbaren Fremden zu 
Geſichte bekam. 

Endlich begegnete er ihnen, als ſie eben 
beym Grabmahle Hadrians ſtanden. Will⸗ 
kommen rief er ernſt, und reichte Amalien 
die Hand, willkommen! 
| Rodrigo ließ ſich nun mit ihm in ein 
weitlaͤufſiges Geſpraͤch ein, wobey der Fremde 
ſehr viele Geſchichts⸗ und Altertbumskennt⸗ 
niſſe zeigte. | 

Unter dieſem war man bey einem klei⸗ 
nen artigen Haͤuschen in der Tiber angelangt, 
das Heurifo, fo hieß er, öffnete, und die 
Geſellſchaft hinein zu treten bat. Alles war 
ſehr nett, aber auf eine ganz beſondere Weiſe. 
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Das Haus hatte nur einen Saal, in dem 
die Buͤſten der beruͤhmteſten Roͤmer und Roͤ⸗ 
merinnen aufgeſtellt waren, und alles auf 
eine antike Art eingerichtet war. Hetruriſche 
Waſen und Gefaͤſſe, Ruhebetten nach alter 
Art. Kurz gerade fo, wie es die alten Roͤ⸗ 
mer gehabt hatten. Nuͤckwaͤrts ging die Aus⸗ 
ficht auf einen ſehr artigen Garten, von vorne 
auf die Tiber. An der Seite fanden in 
einem Schranken roͤmiſche und griechiſche 
Klaſſiker“. Sehen Sie, ſagte er zu ihnen, 
ſehen Sie, das iſt nun meine Welt, in der 
ich lebe. Mir iſt die Gegenwart zu dunkel, 
zu freudenlos und zu gewoͤhnlich, und ſo muß 
ich immer meine Zuflucht zu den hoͤberen 
Geſtalten des Alterthums nehmen, wenn ich 
nicht ganz in öde, dumpfe Melancholie vers 
ſinken ſoll. 

Aber was hat Sie denn gar fo unzufrie— 
den mit dem Leben gemacht? fragte Amalie. 
Kann ich Ihnen das gleich erzählen? Aber 
warum nicht? Wollen Sie da bey mir Platz 
nehmen, die Art wird Ihnen ein wenig un⸗ 
gewöhnlich duͤnken; lächelte er, aber das al— 
les verliert ſich, wenn Sie näher mit meie 
ner Art zu leben bekannt ſeyn werden. 


76 

Roſalie hatte mit gutmuͤthiger Neugierde 
die baͤrtigen Maͤnner betrachtet, deren Buͤſten 
dier in den Riſchen herumſtanden. Sie fand 
die Koͤpfe bey näherer eee doch ſo 
übel nicht. 5 

Mein Schickſal war ganz gewöhnlich, 
fing endlich Henriko an. Ich trat aus mei⸗ 
nes Vaters Hauſe, der ein reicher Wechsler 
war, mit allem Feuer der Jugend, mit allem 
dem Schwelgen in Idealen, mit aller der 
hohen Meynung vor den Menſchen in die Welt, 
die einem umfaſſenden feurigen jungen Herzen 
natürlich iſt. Ich war reich, man fand mich 
angenehm, ich war auch hübſch, man fand 
mich entzuͤckend. Weiber beehrten mich mit 
ihrer Gunſt, die im Rufe der ſtrengſten Tu⸗ 

gend ſtanden, ich blieb kalt, noch hatte es 

keiner gelungen, ſich in meinem Herzen zu 
einer Höhe hinaufzuſchwingen, wo ſte einem 
meiner Ideale nur gleich gekommen wäre. 
Ich wollte lieben, nicht — mich unterhalten 
blos. Aber deshalb verfloß mir doch die Zeit 
angenehm unter Scherzen und Taͤndeln. 

Eines Tages ging ich fruͤh an der Tiber 
auf und ab ſpazieren. Es war ein fo ſchöner 
reiner friſcher Morgen! — Roch glaube ich 
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den Aether einzubauen, der ſich fo 95 
uͤber den Strom hinzog, und in demſelbe 
ſich ſpiegelte. Da ſah ich ein Madchen in 
blauem ſeidnen Gewande an dem Fluſſe Reben, 
und Uhr Auge mit einem ſchrecklichen Laͤcheln 
auf den Fluthen verweilen. Sie bemerkte mich 
nicht, und rang die Haͤnde mit einem fuͤrch⸗ 
terlichen Schmerz, wie es ſchien kaͤmpfend. 
Ich eilte auf fie zu, und zog fie zuruck, den 
ſie ſtand hart an dem Ufer des Fluſſes, und 
drohte hineinzuſpringen. | 

Arme Ungluͤckliche, ſagte ich, als ich fie 
beym Armen faßte, brauchen Sie einen Freund, 
der Sie unterſtuͤzt. : 

Sie fah ſich um, erroͤthete, apfel 

und warf fih endlich in meine Arme. 
Retten Sie mich vor mir ſelbſt, rief fie 
weinend. | = 

Was iſt Ihnen, fragte ich? Vorher will 
ich Sie in Sicherheit zu meiner Mutter 
bringen. 

Sie ſah mich eine Weile an, dann ſchuͤt⸗ 
telte fie wehmuͤthig den Kopf. Nein, nein, das 
geht nicht, ſagte ſte. 

Warum nicht? — Sie iſt ein gutes 
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Weib, ſie wird gewiß füt Sie Sorge tra⸗ 
gen. Ich gab ihr meinen Arm. n 
Mutter ſagte ich, als ich ins Zimmer 
trat, hier bringe ich Ihnen eine Ungluͤckliche. 
Mehr weiß ich von ihr nicht, und mehr brau⸗ 
che ich auch nicht zu wiſſen. Ich empfehle 
ſte ihrer Sorgfalt. 5 
Joſepha, fo hieß das Mädchen, war ein 
reitzendes Geſchöpf. Schlanke Grazie war ihr 
Wuchs, ihr groſſes ſchwarzes Auge verkuͤn⸗ 
dete ſtilles Feuer, und die Blaͤſſe ihres Ge⸗ 
ſichtes gab ihr das Anſehen eines trauernden 
Engels. a N | 
Auch war fie in einer wirklich ſehr trau⸗ 
rigen Lage. Ihr Vater ein alter Soldat, 
hatte zwar auf feine Techter nicht ſehr Acht 
gehabt, aber auch immer die ſtrengſte Sitt⸗ 
| ſamkeit von ihr gefodert. Nun war das Maͤb⸗ 
chen wirklich ſehr eingezogen, und lebte ſehr 
einſam, aber doch entging ſie den Augen der 
Verführung nicht. Der junge Marcheſe Gof⸗ 
freti ſah fie, und verliebte ſich in das ſchmach⸗ 
tende Mädchen, deſſen Reitze durch den ſanf⸗ 
ten Schleyer der Unſchuld, der fie uͤberdeckte, 
für ihn nur noch anziehender erſchienen. 
Aber ſchwer ſchien es zu der Bekannt⸗ 
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ſcheft des Mädchens zu gelangen, leichier 
duͤnkten ihm, dem erfahrnen Weiberbezwin⸗ 
ger, die übrigen Schritte, war nur dieſer 
einmahl gethan. Die Rechnung aber fand 
ſich zu ſeinem groſſen Erſtaunen unrichtig. 
Deun durch eine gefaͤllige Freundin Joſe⸗ 
phens, die des Marcheſe Gold blendete, war 
es ihm leicht, Bekanntſchaft mit dem Maͤd⸗ 
chen, durch einige Feldzuͤge, die er mitge⸗ 
macht zu haben verſtcherte, ſogar Eintritt 
ins Haus zu erhalten. Aber das war auch 
alles. Er kam mit allen feinen Bemühungen 
um keinen Schritt weiter, als er vorher ge— 
weſen war. . 

Nun war noch ein Mittel übrig, das 
ſchon unendlich oft verſucht worden iſt, und 
ſehr oft gegluͤckt hat. Ein Mittel, wofür. 
man alle jungen Mädchen nicht genug warnen 
kann, das iſt, er verſprach fie zu heura⸗ 
then; vorher aber ſchuͤtzte er eine Reiſe vor, 
die ihn auf lange von ihr trennen mußte. 
Und nun, als fie allein Abſchied nahmen, 
und alle ihre Gefühle ih in das der baldi— 
gen Trennung aufloͤßten, — — — da ſtoh 
Joſephas guter Engel! 

Auch der Marcheſe, teufliſch froh, feinen 
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Zweck erreicht zu haben, floh „aber nicht 
aus Rom, fondern neuen i in 
die Arme. ; 

Vergebens karkete das arme Mädchen 
auf Briefe von ihm. Einſam ging ſie gegen 
die Peterskirche einmahl zu, als ſte ihn in | 
einem praͤchtigen Wagen wahrnahm, an fei- 
ner Seite eine junge ſchoͤne Da ne ganz mit 
Schmucke bedeckt. 

Sie hielt ſich an einem Haufe, und frag⸗ 
te einen von den vielen die die ſchoͤne Equi⸗ 
page neugierig anflaunfen, wer denn da wohl⸗ 
mit der ſchoͤnen Dame fahre. Es iſt der 
Marcheſe Goffreti, hieß es, mit ſeiner neuen 
Gemahlinn, Joſepha hatte kaum noch Kraͤf⸗ 
te genug, — nach Hauſe zu ſchleichen. 

Sie fuͤblte ſich guter Hoffnung, und ihr 
re Verzweiflung erreichte den hoͤchſten Grad. 
Gut rief fie, alles iſt verloren, ich will mich 
meinem Vater entdecken. 

Mit kaltem Herzen hoͤrte der Fuͤhlloſe ih⸗ 
re Erzaͤhlung an, du biſt mein Kind nicht 
mehr, ſagte er, biſt eine Schanddirne, und 
ſchloß die Thuͤre hinter ihr ab. 
Auf einem nahen Baͤnkchen brächte ſie 


die Nacht zu; vernichtet und raſend beynahe. 
Den 
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— Den Morgen darauf war es als ich fie 
fand. 

Mir wurde das Geſchoͤpf taglich intereſ⸗ 
ſanter, aber ich konnte den Tröbſinn nicht 
von ihrer Stirne ſcheuchen, ohwohr ihr mei⸗ 
ne Mutter mit der zarteſten Aufmerkſamkeit 
begegnete, und ihre Vergeſſenheit alles Ver⸗ 
gangene verſprach. Das Bild ihres zuͤrnen⸗ 
den Vaters ſtand immer vor Joſephinens er⸗ 
ſchuͤtternter Seele; nur wenn fie ihn verſoͤhnt 
wüßte, fagte fie, koͤnne fie einigermaffen ru— 
hig ſeyn. 

Ich wollte auch das verſuchen. Aber 
auf dem gewoͤhnlichen Wege das ſah ich wohl, 
fie ging es nicht ein. Ich verſuchte es alſo 
einen andern einzuſchlagen, von dem ich mir 
mehrere Wirkung verſprach. 


Ich ging naͤmlich eines Tages mit einem 
Degen bewaffnet zu ihm, und ſagte, er moͤchte 
eine Ungerechtigkeit, die er begangen hatte, 
gut machen, oder ſich mit mir ſchlagen. Der 
alte Soldat waͤhlte das letzte, ohne auch nur 
zu fragen, wovon die Rede ſey, ich geuͤbtet 
und kraͤftiger als er, ließ mich gefliſſentlich 
leicht verwunden, und das machte den alten 
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Mann ſo viele Freude, daß er ſagte: Jetzt 
wolle er das Unrecht gut machen, wenn er 
etwas als ein ſolches erkenne. 


Ich ſtellte ihm nun die Lage feiner Toch⸗ 
ter und ſeine Vehandlungsart vor. Er war 
ohnedem ſchon auf andre Gedanken gekommen, 
da er ihren Aufenthalt ſo lange nicht erfah⸗ 
ren hatte, und da er von uns hoͤrte, daß ich 
ſie zu heurathen gedaͤchte, ſo war das alles 
wieder gut, und ich ſelbſt fuͤhrte ihn zu ſei⸗ 
ner Tochter. — Ich heurathete fie auch wirk⸗ 


lich, und das Kind, das ſte bald darauf ge⸗ 
bahr, einen Knaben, betrachtete ich als mei⸗ 
nen Sohn, und lebte ſo einige Jahre ver⸗ 


gnuͤgt und heiter. Meine Gattiun ſchien mich 
anzubethen, und wirklich ich konnte mit Rech 
te auf ihre Achtung Anſpruch machen. 


Er ſeufzte und fuhr nach einer Pauſe, 


während welcher ihn die Zuhoͤrer aufmerk— 
fan und gerührt betrachtet batten, wieder 
fort. Wer kann das meuüſchliche Herz und 
deſſen Labyrinthe entwickeln? Meine Joſepha 
batte keine Kinder mehr bekommen, und war 
eine glänzende Schoͤnheit geworden. Nun leb⸗ 
ten wir zwar ganz entfernt von der groſſen 
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Welt, aber doch konnte ich es ihr nicht ver⸗ 
fagen, zuweilen ein Cafino oder einen Ball 
zu beſuchen, denn ich wußte, daß es uner⸗ 
traͤglich für ein Weib iſt, ihre Vorzüge nicht 
zeigen zu koͤnnen. 
Roſalie lachte bey dieſer Stelle laut auf, 
Amalie ſchlug die Augen nieder. Rodrigo 
laͤchelte. 8 


* 


| Auf einem dieſer Bälle traf fie den Mar— 
cheſe, der mit feiner Gattinn ſchon eine Lane 
ge Zeit durch auf einen ſehr galanten Fuße 
lebte, und nun meiner Frau die Ehre an- 
that, ſte zum zweytenmahle ſchoͤn zu finden. 
Anfangs zwar wieß fie ihn mit bitterm Abs 
ſcheu zuruck, und jeder Menſch von Ehrge— 
fuͤhl würde ohne weiters ſich mit tiefer Be— 
ſchaͤmung zurücgezogen haben. Nicht fo der 
Marcheſe. Alles wurde vom Neuen angewandt, 
mein Weib vom Neuen geblendet, und — 
ſie entfloh mit ihm, nachdem fie mir in ei- 
nem Billet, das fie zuruͤckließ, geſtanden hatte, 
daß ſte mich immer ſehr geachtet, aber nie 
geliebt haͤite. 

Mein Vertrauen auf die Menſchen war 
verloren, und ihr Sohn, den fie mir zurüde 
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gelaſſen hatte; nun das Einzige, das mich 
noch beſchaͤftigen, oder troͤſten konnte. Er 
wuchs unter meiner Pflege heran, und trat 
zus Juͤnglingsalter, als ich einen Brief aus 
Pavia erhielt. Er war von meinem Weibe. 
Der Marcheſe hatte ſie wieder bald und im 
auſſerſten Elende verlaſſen, und zu mir zus 
ruͤckzukehren hatte fie doch nicht gewagt. Eben 
deine Gute, mit der du eine ſo Elende, ſchrieb 
fie, gewiß aufgenommen, obgleich nicht mehr 
geliebt haͤtteſt, würde für mich die größte 
Folter geweſen ſeyn. Aber meinen Sohn 
moͤchte ich doch noch einmahl ſehen, eh ich 
zum Grabe gehe; ach koͤnnte ich Verbreche⸗ 
rinn auch ſagen, zur Ruhe! | 


Ich nahm Poſtpferde und eilte mit Ka⸗ 
eolo zu ihr. Sie wohnte in einem Dach⸗ 
ſtuͤbchen und hatte ſich bis jetzt durch Hand⸗ 
arbeiten ernährt; aber Krankheit und Kraͤn⸗ 
kung hatten ihr dieſen Nahrungszweig geraubt. 
Sie war im aͤußerſten Elende als wir zu Pa⸗ 
via ankamen. Ich eilte ihre Lage zu verbef- 
fern, es war zu ſpaͤt. Als ihr Sohn ihr er⸗ 
zaͤhlte, wie vaͤterlich ich ihn immer behandelt 
habe, und wie mir nie der geringſte Vor- 


83 


wurf gegen feine Mutter entſchluͤpft ſey — 
da wollte ſte aus dem Bette zu meinen Fuͤſ⸗ 
fen ſtürzen. Die Bewegung war zu ſtark, 
die Anſtrengung der Nerven zu gewaltſam für | 
fie. Sie verſchied in meinen Armen. Gera⸗ 
de damahls fing in Italien das Feuer des 
Krieges zu toben an. Die Trompete ſchallte, und 
mein Sohn (ich nenne ihn ſo, weil er mir 
eben ſo lieb geworden war) und mein Sohn 
aufs hoͤchſte geſpannt durch dieſe Szene ließ 
ſich unter oͤſtreichiſche Truppen anwerben, die 
hier in der Stade lagen. Ein Monat un 
Rel er in einem Scharmuͤtzel. 


Auch meine Mutter war geſtorben, und 
ich hatte nun gar nichts mehr, was mich an 
dieſe Welt haͤtte feſſeln konnen. Und unge⸗ 
faͤhr fielen mir einige Klaſſiker in die Haͤnde. 
Die Welt war mir neu, aber fie war doch 
groͤſſer, ſchoͤner, edler als die gegenwärtige, 
in ihr lebt ich bis jetzt, in ihr will und wer⸗ 
de ich leben, unter hohen Geſtalten des Al⸗ 
terthums hat mein Geiſt wieder ſeine eigene 
Geſtalt angenommen, und die Nebel ſind ver⸗ 
ſchwunden, die mir bisher fo alle Anfichten 
getruͤbt hatten — er ſah nach der Sonne. 
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Nun muß ich in meinen Garten gehen, fagte 
er, lebt wohl, und zu Amalien : Sie 
liebes Mädchen, das einer beſſern Welt wuͤr⸗ 
dig wäre, nehmen Sie dieß kleine Zeichen 
meiner Achtung an, er Redte ihr einen ſchöͤ⸗ 
nen Brillantring an den Finger. — Run wer⸗ 
de ich wohl mich nie mehr aus meinen hohen 
Gegenden in dieſe Sümpfe bemühen. Er oͤff⸗ 
nete ihnen die Shüre. 


Erſtaunt gingen ſie, und erkundigten⸗ ſi ch 
bey dem Nachbar, der das Haus bewohnte. 


, Man wußte ihnen ungefähr fo viel von 
feiner Geſchichte zu erzählen, daß fie ſehen 
konnten, feine Erzählung ſey wahr geweſen. 
Aber jetzt iſt er etwas verrückt, fagten fie, 
aber ſonſt ſehr gluͤcklich. Er beſucht alle alten 
Denkmähler immer mit einem Büche in der 
Hand, und koͤmmt gewoͤhnlich ſehr vergnuͤgt 
nach Haufe. Trifft er R. iſende, fo erklaͤrt er 
ihnen auch wohl dieſes und jenes, aber ſeine 
Geſchichte hat er noch Niemanden erzählt. 


Die Geſellſckaft ging tieffinnig nach ih. 
rer Wohnung zurück. Die vorige Fröhlichkeit 
wollte gar nicht wieder kommen. 
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Habt ihr nicht gehört, fing endlich Ro⸗ 
falie an, was jene Leute ſagten: Er ſey doch 
ſehr gluͤcklich? — Laßt uns alſo nicht darüber 
uns graͤmen, wie er es iſt, — und alles kam 
wieder ins Geleiſe, und auf übermorgen wur— 
de die Abreiſe nach Nrapel feſtgeſetzt. 
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Siebentes Kapitel. 


Aequam ſervare mentem 
Rebus in arduis. — 


Horatius. 


— hatten franzoſiſche Truppen den groͤß⸗ 
ten Theil von Italien durchſtreift, und naher» 
ten ih Rom. Einige Abtheilungen ſtreiften 
ſogar uͤber die Stadt hinaus. Aber Rodrigo 
hatte nie Furcht gekannt, und als ein wehre 
Lofer Reiſender glaubte er auch gar nichts be- 
fuͤrchten zu dürfen. 

Aber er hatte geirrt. Denn kaum waren 
ſie einige Meilen von Rom entfernt, als fie 
von einem Trupp Chaſſeurs angehalten, und 
aufgefodert wurden ihre Paͤſſe vorzumeifen. 
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Rodrigo zeigte den von Rom. 

Was kuͤmmert mich die Skarteke, rief 
der Offizier, ich muß ſte zum General fuͤhren. 

In dem Augenblicke gewahrten fie ein 
Commando öͤſtreichiſcher Dragoner, die auf 
die Franzoſen zuſprengten. Der Offizier griff 
dieſe ſogleich an, und Kugeln flogen um den 
Wagen herum, daß Roſalie vor Schrecken 
laut aufſchrie, und Amalie ſich ganz troſtlos 
in die Wagenecke lehnte. Aber als der oͤſt⸗ 
reichiſche Offizier einen Blick in den Wagen 
gethan hatte, war es, als ob verzehnfachte 
Kraft ſeinen Arm beſeelt haͤtte, und er rief 
mit wilder Stimme ſeinen Leuten zu: Wir 
muͤſſen fiegen, Kameraden. Auch war wirk⸗ 
lich der feindliche Offizier nebſt einigen Ge⸗ 
meinen in dem Gefechte umringt, und die an⸗ 
dern nahmen die Flucht um ſo mehr, da ſich 
ein anderes oͤſtreichiſches Korps naͤherte. 

Der Offizier ritt nun mit gezogenem 
Hute aͤußerſt hoͤflich an den Wagen, und frag⸗ 
te ehrfurchtsvoll, ob Niemand verwundet wors 
den ſey. Es war alles in einem guten Zus 
ſtande, bis auf ein Pferd, das verwundet wor— 
den war. Fraͤulein Amalie, ſagte er endlich 
mit einem Seufzer, es freuet mich unendlich 
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Ihnen dieſen kleinen Dienſt erweiſen zu koͤn⸗ 
nen. Wenn Sie erlauben, ſo will ich Sie 
mit meinen Leuten bis ins näaͤchſte Dorf be⸗ 
gleiten, dort wollen wir dann ſehen, wie wir 
ein anderes Pferd bekommen koͤnnen. 

Amalie war hoͤchſt erſtaunt, einen, wie 
fie glaubte, ganz fremden Offizier, der wie 
vom Himmel zu ihrer Rettung herab gefallen 
war, ihren Rahmen ausſprechen zu bören. 
Auch konnte ſie ſich jetzt noch nicht beſinnen, 
ihn je geſehen zu haben. Er war ein ſchoͤner 
Mann „ dunkle Augen blitzten heldenmaͤſſig un⸗ 
ter dem Helme hervor, und eine Adlernaſe 
ſchien Kraft zu verkünden. Dabey aber hatte 
er um den Mund einen Zug von Schwaͤrme⸗ 
rey, der den Ernſt ſeiner Phyſtognomie inte⸗ 
reſſant machte. 

Sein Anerbiethen wurde mit groͤßtem 
Vergnuͤgen angenommen, und man kam wirk⸗ 
lich bald in ein Dorf, wo Rodrigo und feine 
Frau ſich um ein Pferd erkundigten, das man 

kaufen ſollte. Amalie blieb alſo allein im 
Gaſthofe zurück. 1 N 

Fraͤulein Amalie, ſagte der Offizier, 

indem er den Helm abnahm, Sie kennen alſe 


mich gar nicht. 
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Verzeihen Sie, ſagte dieſe. Eine aͤhn⸗ 
liche Phyſtognomie erinnere ich mich wohl nies 
mahls geſehen zu haben, aber wo — 

Ich bin Joſeph, der Sohn des Pächters 
neben dem Schkloſſe Ihres Vaters. 

Wie, der waͤren Sie, Sie haben ſich 
ſehr, ſebr zu Ihrem Vortbeile verändert, 

Wirklich Amalie, o vor einiger Zeit 
hatte mich das zum Gluͤcklichſten aller Sterb— 
lichen gemacht. 

Amaliens Eitelkeit wurde durch das: 
* Vor einiger Zeit“ beleidigt. Sie wollte 
das vor ſich ſelbſt unterdrücken, konnte aber 
doch nicht umhin zu ſagen. Es iſt natürlich, 
daß man im Felde die Schwaͤrmerey verliert, 
und der kaͤltere Verſtand ſich bildet. 

Er füblte das augenblicklich. Amalie, 
ſagte er, da Sie mich ſo wenig bemerkten, 
daß Ihnen ſelbſt kein Zug meines Seſichtes 
im Gedägteiffe geblieben iſt — wie konnte 
ich hoffen, daß — — — 

Amalie war ſehr gerubet. Die Art, mit 
der Iofeph, jetzt der 5 Hauptmann Walter, als 
les das vortrug, machte einen tiefen Eindruck 
auf fie. Es war eine fo männliche Feſtig⸗ 
keit, doch mit ſo vielem Gefühle verbunden. 
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Sein Auge, das gegen die Feinde furchterlich 
geblitzt hatte, weilte jetzt nur mit einem fanf- 
ten ſchoͤnen Ernſte auf dem ihrigen. Aber 
jetzt, als er ihre Hand faßte, und einen gluͤ⸗ 
henden Kuß darauf druckte; konnte fie doch 
nicht umhin, ſeinen Haͤndedruck mit einem ge⸗ 
genſeitigen, leiſe zu erwiedern. 

Amalie, fagte er, und druͤckte ihre Hand 
an ſein Herz. Amalie das iſt ein Augenblick, 
um deſſen willen ich gerne mich zehenmahl in 
den Tod geſtuͤrtzt haͤtte. Aber jetzt iſts nicht 
Zeit zum gewöhnlichen Gange der Dinge. 
Morgen vielleicht bin ich nicht mehr unter 
den Lebenden, und Sie Amalie wußten nicht, 
wie ſehr Sie der Menſch gene hat, den 
Sie kaum kannten. 

Amalie ſchlug die Augen nieder, hob fie 
aber eder empor, und ſah den Hauptmann 
freundlich in die ſeinigen. ö 

Ihrentwegen, ſagte er, ihrentwegen bin 
ich Soldat geworden. Hoffnungsloſe Liebe trieb 
mich fort, als Sie von Schrofſtein fort was 
ren, und Niemand Ihren Aufenthalt wußte. 
Damahls grollte ich mit dem Schickſale. Es 
hat wohl gethan, denn ſonſt würde ich Sie 
nicht hier in Italien haben retten koͤnnen. 
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Amalie druckte feine Hand ſtaͤrker, die 
in der ihrigen lag. f 

Nun, fuhr er fort, nun da ich in Waf⸗ 
fen bin, und mich mitten im Kriege befinde, 
kann ich Ihnen wohl meine Liebe nicht an⸗ 
tragen, aber ich bitte Sie zu bedenken, daß 
auch Ferne von Ihnen ein Menſch lebt, der 
gerne alles, alles fuͤr Sie aufopfern wuͤrde, 
und — bitte um Ihre Freundſchaft. 

Bin ich Ihnen nicht meinen waͤrmſten 
Dank ſchuldig, ſagte Amalie, und kann ich 
meine Freundſchaft einem Manne verſagen, 
der ſo ſehr mein Freund war, es ſo lange ge— 
blieben iſt? Seyn Sie mein Freund, guter 
Walter. Sie kuͤßte ihn mit vieler Empfins 
dung. — 

Jetzt kann ich nicht mehr wuͤuſchen, ſagte 
er hochentzuͤckt. Aber hat einmahl der Friede 
die Welt begluͤckt; kehren wir wieder heim, 
in des Vaterlands geoͤffnete Arme; und Sie 
haben Ihr Herz und Ihre Hand noch nicht 
verſchenkt — Amalie — dann — dann will 
ich Sie auch um Ihre Liebe bitten. 

In dem Augenblicke kamen Roſalie und 
ihr Mann zuruͤck. Sie hatten ein Pferd ge» 
funden, es gekauft und wollten nun ihre 
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Reiſe weiter fortſetzen. Man 9 den hoͤf⸗ 
lichſten Abſchied von einander. Amaliens Auge 
weilte noch auf dem Hauptmanne, um eben 3 
wolte man fortfahren. 


Da kam ein oͤſtreichiſcher Reiter mit der 
Nachricht heran geſprengt, Franzoſen waͤren 
von allen Seiten im Anzuge, und ein einzi⸗ 
ger Weg noch zum Ruͤckzuge offen. 


Da iſt keine Minute zu verlieren, ſagte 
Walter, denn gegen die ganze Armee ſich zu 
wehren, wäre Thorheit. Haben die Feinde 
Rom auch ſchon beſetzt? 

Nein! Sie haben ſich ſeitwärts heruͤber 
zezogen. | 

Jetzt, fagte der Hauptmann hoͤflich zu Ro⸗ 
drigo, jetzt muß ich Sie ſchon bitten, von 
ihrer Reiſe nach Neapel abzuſtehen, und mit 
mir nach Rom zuruͤckzukehren. Sonſt kann ich 
Sie nicht gegen weitere e 
ſchuͤtzen. 

Der Vorſchlag wurde mit größtem Danke 
Aci e nen „ und die Reiſe ging wieder 
nach Rom zurück. Der Hauptmann nahm als 
ſo den Wagen mit ſeinen Leuten in die Mitte, 
deren jeden Rodeigo bey feiner Ankunft in 
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e Gulden gab und ſo kamen ſie 
ch dieſer ehemahligen Weltbeherr⸗ 
ſcherinn zurück, die aber heut zu Tage, in 
jeder Ruͤckſicht ſehr weniges mehr beherrſchet⸗ 

Hier nun mußte Walter Amalien und ih⸗ 
re Freunde verlaffen, denn feine Beſtimmung 
rief ihn zu der groſſen oͤſterreiſchiſchen Armee, 
die an Italiens Graͤnzen ſtund. i 

Hier in Rom war es, wo Rodrigo einen 
gewiſſen Conte Borghese kennen Ernte, der 
ganz das war, was man in Deutſchland ge⸗ 
wöhnlich denkt wenn man einen Italiener ſteht. 
Er war in allen Leidenſchaften ſehr heftig. 
Im Haß und in der Liebe ohne Graͤnzen, 
rachgierig und unverſoͤhnlich. 

Auf einem Spaziergange ſah er Roſalien, 
ging gleich auf Rodrigo zu, verſtcherte ihn 
ſchon bey mehreren Gelegenheiten geſehn zu 
haben, und drang ſich mit einer ſolchen Imper⸗ 
tinenz auf, daß es unmoͤglich war von ihm 
los zu kommen, ohne ihn gerade die Treppe 
hinab zu werfen, was man denn doch in Rück 
ſicht ſeines Standes nicht wohl thun wollte. 

Aber mit gleicher Unverſchaͤmtbeit machte 
er Roſalien Anträge, die fie fo empoͤrten, daß 
ſie augenblicklich zu Rodrigo ging, der in ei⸗ 


nem andern Zimmer war, ihm alles entdeek⸗ 
te, und ihn auffoderte ihre Ehre zu verthei⸗ 
digen. 5 

Rodrigo unterdruͤckte die Hitze, die er von Nas 
tur aus hatte, nahm in die eine Hand einen 
Stock, in die andre einen Degen, und ging 
auf den Conte zu. Dieſer hoͤchſt erſchrocken 
flüchtete in ein Winkel des Zimmers. 

Ich ſollte Sie zum Duelle fodern, weil Sie 
von Adel ſind, ſagte er, aber ich ſehe ſchon 
Sie ſind zu feig dazu, er legte den De⸗ 
gen auf den Tiſch, aber jetzt gehen Sie 
rathe ich Ihnen. Ich gehe, ſagte dieſer mit ei⸗ 
ner hoͤniſchen Kälte, wie man ſte eigentlich 
nur Teufeln nicht Menſchen zutrauen ſollte; 
ich gebe, aber Sie ſollen es bereuen, was 
Sie gethan haben. 

Ich fuͤrchte keinen Schurken, etwiederte Ro⸗ 
drigo kaltbluͤtig, und der Graf ſtuͤrzte mit 
einem toͤdtenden Blick auf Rodrigo zur Thur 
hinaus. 8 

Du hätteſt doch beſſer gegen ihn verfahren 
ſollen, ſagte Roſalie, indem fie ich an ihren 
Gatten ſchmiegte — ſolche Menſchen fine 
fuͤrchterlich! | 
Mir nicht, antwortete Rodrigo — abes 

auch 
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auch Amalie nie beſorgt, und leider zeig⸗ 
te es ſich bald, daß ihr Beſorgniß nicht unge⸗ 
gruͤndet geweſen war. 

Schon hatten fie den Tag ihrer Abreiſe 
von Rom beſtimmt, und Rodrigo wollte von 
da nach Trieſt, wo er noch Geſchaͤfte hatte, 
um ſich von da nach Kadir feiner Vaterſtadt 
umzuſchiffen. Amalie war noch unentſchloſſen, 
ob ſte den beyden folgen ſollte oder nicht. 
Am Abende vorher gingen ſie, noch von ei⸗ 
nem ihrer guten Freunde Abſchied zu nehmenz 
der eine kleine Abendmahlzeit veranlaſſet hatte, 
fie zu bewirthen. Als fie in der Ecke der 
Gaſſe waren, flog ein Dolch gegen ſte zu, 
der offenbar gegen Rodrigo gerichtet war. 
Er verfehlte aber ſein Ziel und traf Rofa⸗ 
liens Buſen, Blut entquoll dem ſchoͤnen Hal⸗ 
ſe, und in dem Augenblicke hatte Rodrigo 
über die breite Straſſe geſetzt, und den 
Banditen mit einem Stoſſe zu Boden gewor⸗ 
fen. Er bekannte hernach, daß ihn der Graf 
gedungen babe „aber dieſer war entflohen und 
Rodrigos Rache erreichte ihn nicht. 

Roſalie wurde nach Hauſe gebracht und 
nach einem Wandarzt geſchickt, der die Wun⸗ 
de für unheilbar erklaͤrte. Der Delch de⸗ 
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Böfewichts hatte die Luftroͤhre durchſchnitten, 
und war noch weiter gedrungen. Einen ſchreck⸗ 
lichen Kampf kaͤmpfte das blühende Leben, 
und der ſtarre kalte Tod. Aber Liebe und 
Freundſchaft ſtanden an der Seite Roſaliens. 
In Ibrer Freundinn Arme entſchlief das gu⸗ 
te Geſchoͤpf. — 


Ein Bild des ſtarren Schmerzens, ſtand 
Rodrigo an ihrem Leichnahme, und hatte fuͤr 
alles andere Gefuͤhl und Sinn verloren. 
Jetzt verſuchte es Amalie nicht, ihn zu troͤſten, 
ſie wußte, daß Troſt in dem erſten heftigen 
Schmerze mehr empoͤrt, als lindert, und woll⸗ 
te ſeinem wuͤthenden Schmerz keinen Damm 
in den Weg ſtellen, der deſſen Stärke nur ber 
ſchleunigt hätte. Aber als Noſaliens Leichnahm 
nun ins Grab gebracht war, und ſchon 
lindernde Thraͤnen zeigten, daß jetzt Freundes 
Troſt und Zuſpruch am rechten Orte ange⸗ 
bracht ſeyn dürfte, da verſuchte fie auch alles, 
ihn zu beruhigen. 


Langſam gelang es ihr endlich und mit 
vieler Muͤhe. Nun ſuchte ſie ihm vor allen 
Dingen begreiflich zu machen, das er ſehr wohl 
daran thun wurde, wenn er einen Ort verließe, 
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wo ihn ja doch alles an feinen Verluſt erin⸗ 
nern mußte. 

Nach und nach ſah er auch ein, daz 
Amalie recht hatte, ob es ihm gleich manchen 
Kampf koſtete, da ihm ſelbſt der Ort theuer 
geworden war, der ſeinem Schmerze Rah: 
rung gab. Aber doch ſiegte am Ende die Ge- 
walt der Freundſchaft, und als Amalie ihm 
verſprochen hatte, ihn jetzt nicht zu verlaſſen, 
gingen fie bald nach Trieſt ab. Amaliens 
Zureden und Troͤſten hatte doch ſchon fovier 
gefruchtet, daß er jetzt feine Geſchaͤfte or- 
dentlich beſorgen konnte, wenn man gleich 
noch die Trauer über den Tod feiner Gattin 
auf feinem Geſichte leſen konnte. Nachdem 
alles abgethan und berichtiget war; wußte er 
ſie ſo dringend zu bitten, mit ihm nach Cadix 
zu gehen, ſeine Einſamkeit, und wie er wieder 
in ſeine alte Melancholie zuruͤckfallen müͤſſe, 
wenn ſie ihn nicht begleitete, ſo ruͤhrend zu, 
ſchildern, daß fie ſich endlich entſchloß, ich mit 
ihm einzuſchiffen. 
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Achtes Kapitel. 


Nescio qua cunctos dulcedine folum natale 
Ducit, & immemores non ſinit elle ſui. 


©. kamen nach einer gluͤcklichen Keife 
dort an. Rodrigo hatte dort ein praͤchtiges 
Haus, und war durch den Tod einiger Ver⸗ 
wandten unermeßlich reich geworden. Auf 
der Reiſe war ihm Amalie mit jedem Tage 
theurer geworden, und feine Freundſchaft 
hatte ſich endlich in Liebe verwandelt. Er war 
Amalien eigentlich ſchon, als feine Frau noch 
lebte, ſehr gut geweſen, aber das Verhältnif 
war ſo ganz ohne Leidenſchaft, ſo offen, daß 
es auch Roſalien, obgleich eine Italienerinn, 
doch nie einfallen konnte eiferſuͤchtig zu werden, 
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Aber jetzt, als fie ihn fo liebreich troͤſtete, fo 
gar allein und nur ſie um ihn war — bemerk⸗ 
te er erſt, wie ſchoͤn und liebenswuͤrdig fie ſey, 
da er doch vorher nur ihre Guͤte bemerkt hatte. 

Nun als fie angelangt waren, und ſei⸗ 
ne Freunde und Bekannte neugierig fragten, 
wer denn das ſchoͤne Mädchen ſey, die er ſtatt 
ſeiner Frau mit von Reiſen zuruͤck gebracht 
hatte, antwortete er zwar ganz kalt, und 
wie es ſchien, ruhig. Meine Freundinn! — 
Aber es war ihm doch unangenehm, Ama— 
lien unter keinem andern Titel bey Ihnen auf⸗ 
führen zu können , und fo trug er ihr ohne 
Umſtaͤnde feine Hand an. 

Liebe Amalie! ſagte er, Sie habet 
mir die Ruhe meines Lebens wieder gegeben. 
Was würden mich meine Schaͤtze ohne Sie 
nutzen? 

Die Zeit wuͤrde auch ohne mich Ih⸗ 
ren Kummer gemildert haben, ſagte Amalie 
laͤchelnd. 

Wer wollte daruͤber ſtreiten, Amalie? 
— Ganz etwas anders war es, was ich Ib⸗ 
nen fagen wollte. i 

Seit wie lange braucht Rodrigo Vorre⸗ 
den, wenn er etwas mit mir ſprechen will! 
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Gut alfo Amalie, ohne Vorrede. Ich 
liebe Sie, und biethe Ihnen meine Hand an. 
Sie haben mich etwas überraſcht, ſagte 
dieſe, in Wahrheit, ich vermuthete das nicht. 
Ich glaube es, Liebe. Sie ſind nicht 
gemacht mit Zierereyen die koſtbare Zeit zu 
verſchwenden. Aber ich will Sie auch nicht 
überraſchen. Ueberlegen Sie, und — dann 
folgen Sie Ihrem Herzen. 5 0 | 
Er verließ fie ſchnell. 
Noch eins, fagte er, indem er zurück! 
kehrte. Ich wollte nicht gerne, daß meine 
Freundinn ſich durch andere Kıdfichten, als 
ihre Gefuͤhl, beſtimmen lieſſe. Eine Summe 
von 50000 Thalern iſt auf alle Faͤlle Ihre, 
Amalie. | 
Ich muß — — 
Beſchaͤmen muͤſſen Sie mich nicht, lies 
be Amalie! nicht wegen des Geldes, das ich 
entbehren kaun, fondern weil ich es wirklich 
gut mit Ihnen meyne. Und damit ging er: 
Amalie hatte zwar noch immer einen ſchwa⸗ 
chen Abdruck von dem Bilde des Hauptmanns 
in ihrer Seele; aber fie konnte es ſich doch 
nicht verbergen, daß ihr Rodrigo ſehr inter⸗ 
eſſaut geworden war. Zudem war auch die 
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sanze Art feines Benehmens fo edel, fo gut, 
daß ihre Zuneigung immer gegen ihn wuchs. 

Und ich habe mich ja gegen Walter zu 
nichts verpflichtet, ſagte ſie, und was kann 
ich dafur, daß er mich liebte. Zudem hat 
er nicht dem Kriege ſein Gluͤck zu danken, 
iſt er nicht Hauptmann? — Und werde ich 
ihn je wieder ſehn? — IJIſts vernünftig, 
könnte er ſelbſt es fodern, daß ich einen 
Mann, den ich liebe, ausſchlagen ſollte, 
um eines andern willen, den ich vielleicht 
einmahl mehr lieben konnte? — Nein das 
waͤre zu viel! 

Noch wälzten ſich manche Gedanken in 
ihrem Kopfe herum, bis endlich der Abend 
heranbrach. Aber auch dieſer verging, ohne 
daß Rodrigo um ihre Erklarung gefragt hätte, 

Des andern Morgens endlich kam er 
auf ihr Zimmer. Nun liebe Amalie, haben 
Sie überlegt? 

Ja! 

Und gefunden? 

Daß ich die Ihrige ſeyn will, lieber 
Rodrigo! Ihnen von ganzer Seele. Aber 
ich muß gleich Anfangs aufrichtig ſeyn. Ser 
Ben Sie, ich verhehle es Ihnen nicht, daß 
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der Hauptmann, der uns in Italien rettete, 
und den ich ſchon laͤnger kannte, Eindruck 
auf mein Herz gemacht hatte, und daß ich 
in dieſem und den folgenden Monaten feſt 
entſchloſſen war, nur ihm meine Hand zu 
reichen. Aber als Ihre Roſalie ſtarb, und 
ſie ſich ihren Verluſt ſo ſehr zu Herzen nah⸗ 
men, daß Ihre Geſundheit und Ihr Gluͤck 
unter Ihrem Kummer zu erliegen drohte, 
da ſchwor ichs mir zu, Ihnen das freylich 
nur einigermaſſen zu vergelten, was Sie in 
Deutſchland für mich thaten. 

Liebe Amalie! ſagte Rodrigo, und ſchloß 
fie zartlich in feine Arme. Ich will Ihnen 
alles durch meine Liebe bezahlen. = 

Da haben Sie mich, rief diefe, und 
Rodrigo fuhrte in einigen Tagen ſeine Braut 
zum Altare. 

Feſte wechſelten mit Feſten, und ſchon 
begann Amalie die rauſchenden Freuden un⸗ 
ſchmackhaft zu finden, an denen ihr Herz 
ohnedem nie Antheil genommen hatte, als 
ſte auf eine ſchreckliche Weiſe endeten. 

Rodrigo war ein leidenſchaftlicher Lieb⸗ 
haber vom Tanze. Wenn er den Klang ei⸗ 
ner Saite hörte, fo zitterte ſchon das Blut 
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ihm leichter durch die Adern hin, und die 
ſchaukelnde, wirbelnde Bewegung hatte un⸗ 
endliche Heise für ihn. 

Dien vorletzten Tag, ebe die Hochzeit 
werden ſollte, wurden neue Taͤnze aufgefuͤhrt, 
die Rodrigo ſo auſſerordentlich gefielen, daß 
er dem Kompoſiteur eine ganz artige Sum⸗ 
me gab. Aber nun wollte er auch das Ver⸗ 
gnuͤgen des Tanzes in feinem ganzen Umfan⸗ 
ge genieſſen, und eroͤffnete mit ſeiner jungen 
Frau den Ball. Als er eine Stunde bey 
nahe ſehr heftig getanzt hatte, gerieth auf 
einmahl alles in Unordnung und Verwir⸗ 
rung, und von der Straſſe heruͤber ſchallte 
ein aͤngſtliches Geſchrey und Ruffen in den 
Saal. Die gauze Geſellſchaft ſtürzte zum 
Zimmer hinaus, zu ſehen, was den Laͤrm 
verurſache, nur Rodrigo riß voll Haſtigkeit 
das Fenſter auf, und lehnte ſich in veller 
Eile hinaus, ohne auf feine innerſte Erhitzung 
zu achten. Er ſah, daß das gegenuͤberſte 
hende Haus brenne, und wollte auch hinaus⸗ 
eilen, Anſtalten zu treffen, aber die gaͤße 
Kaͤlte, die vom Fenſter bereinſtroͤmte, hat⸗ 
te auf den Erhitzten eine boͤchſt nachtheilige 
Wirkung. Er ſank ohnmächtig zu Voden. 
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5 So fand ihn Amalie, die gleich darauf 
in den Saal zurückkehrte, und in dem name 
lichen Augenblicke hatte ſte ſich zu ihm auf 
den Boden niedergeworfen, und ihre Thraͤ⸗ 
nen überſchwemmten fein Geſicht. Sie rief 
ihn mit den zaͤrtlichſten Nahmen, beſchwor 
ihn, ins Leben zurückzukehren. 

Es kamen Leute herzu. Rodrigo wurde 
zu Bette gebracht, und ein Arzt gehohlet. 
Er zuckte die Achſeln, wenn nicht auſſer⸗ 
ordentliche Rettung ſtatt findet, auf den ge⸗ 
wöhnlichen Wege ſeye wenig Hoffnung! — 

Er verſuchte alles, was nur einiger⸗ 
maßen einen guten Erfolg zu verſprechen 
ſchien. Alles umſonſt. Die Erkaͤltung war 
zu gaͤh, und zu ſchrecklich geweſen. 5 

Bald lag ihr geliebter Gatte von eini⸗ 
gen Tagen, todt vor Amaliens Augen. 

Es war ſchrecklich, was dieſe Begeben⸗ 
heit für einen Eindruck auf Amaliens reitzba⸗ 
res Nervenſyſtem machte. Anfangs war fie gar 
nicht von dem Leichnahme wegzubringen, ſon⸗ 
dern ſchien in ſtummer Betäubung auch hier 
an ihres Gatten Seite verzweifeln zu wollen. 
Dann richtete ſte ſich wieder auf, warf einen 
unnennbar wehmüthig bittenden Blick auf 
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ihn, als ob ihn dieſer ins Leben zuruͤckrufen 
ſollte, und fiel dann wieder in ihre vorige 
Stellung zuruͤck. et 

Aber vergebens, kein Leben kehrte mehr 
in Rodrigo zurück. Verzweiflungsvoll ſah Ama⸗ 
lie den Sarg in die Erde ſenken, ihr heiße⸗ 
ſter Wunſch war, in dem Augenblicke auch 
mit ihrem Rodrigo begraben zu ſeyn. 

Rodrigos Teſtament wurde eroͤffnet. Er 
hatte fein ganzes ungeheures Vermoͤgen Ama— 
lien vermacht, aber dieſe trat die eine Hälfte 
davon ſeinen Freunden und Verwandten ab. 
Sie brauchte, wie fie ſagte, gar keines, weil 
ſie nur zu ſterben wuͤnſche, und das Leben 
gar keine Reitze fr fie habe. 

Sie war entſchloſſen immer die Trauer 
zu tragen, und den Wittwenſchleyer nie ab⸗ 
zulegen. Und ſie hielt Wort. Immer bedeck— 
te ein Schleyer ihr Geſicht, und ihr ſchwar⸗ 
zer Anzug zeigte die Trauer ihrer Seele. 


Vergebens wendeten alle Klaſſen von An⸗ 
betern alles an, den Zugang zu ihrem Her— 
zen zu finden. Im Gegentheile trugen alle 
dieſe Bemerkungen nur dazu bey, ſie noch un⸗ 
zufriedner mit ihrem Schickſale zu machen 
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und ihre Betrübniß fing wirklich an, in eine 
ſtille verſchloſſene Melancholie übersugeben , 
welche die edelſten Lebenskraͤfte in ihr zu uns 
tergraben und zu zerſtoͤhren drohte. 

Sie ließ Niemanden zu ſich kommen, und 
uͤberlietz ſich in der Einſamkeit ihrem Grame, 

Zufaͤlligerweiſe ließ ſich ein Offizier bey 
ihr melden, der an Rodrigo Auftraͤge aus 
Deutſchland zu haben glaubte. 


Das riß ſie denn doch einigermaſſen aus 
ihrer Betäubung. Der Gedanke an den Haupt⸗ 
mann flog wie ein Blitzſtrabl durch ihre See⸗ 
le, und fie ließ ihn vor. Aber da hatte ihre 
Phantaſte geirrt, denn es war ein ihr ganz 
unbekannter altliher Mann, der aus Deutſch⸗ 
land kam, und von einem großen Wechslers⸗ 
hauſe in L Auftrage hatte. 

Er wunderte ſich ſehr, eine junge Frau, 
von deren Schönheit er fo vieles gehört hat⸗ 
te, verſchleyert zu finden. Aber als ſie ihm 
ganz offenherzig ihre Geſchichte erzählte, wun⸗ 
derte er ſich, daß ſie in Cadix bliebe. 
| Glauben Sie mir, fuhr er fort, glauben Sie 

mie, auf dem vaterländiſchen Boden heilen alle 
Wunden des Korpers und der Seele leichter. 
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Dort athmet man ſchon die gewoßhntere Luft, 
wird wieder jung in der Erinnerung der Platze, 
wo wir es einſt waren, und ſtark durch das 
Andenken unfrer Väter, Lange, lange mußte 
ich deine Waͤlder, und deine biedern Bewoh⸗ 
ner entbehren, gutes Deutſchland — aber 
wills Gott, ſo ſoll doch noch einſt meine 
Aſche auf vaterlaͤndiſchem Boden ruhen. — 


Er nahm Abſchied, und ging; aber das 
was er geſagt hatte, blieb in Amaliens Seele 
zuruck. Auch ihr ſchien es, als ob in dem 
Vaterlande ſich leichter der Gram und Schmerz 
beſiegen laſſen duͤrften. Auch in ihr erwachten 
jetzt lebendig alle Erinnerungen ihrer Kindheit, 
die Szenen in dem alten finſtern Schloſſe ih⸗ 
res Vaters, und nun ward das fuͤr ſie eine 
angenehme Vorſtellung in dieſem Schloſſe zu 
wohnen. Denn das duͤſtre, ode, ſchwarze — 
ſtimmte eben zu ihrer Gemuͤthsſtimmung, 
und die Jugenderinnerungen, die ſie von der 
andern Seite umgeben wuͤrden, glaubte fie, 
würden nach und nach wieder Licht in das 
Gemaͤhlde ihres Lebens bringen, worinne ihr 
gegenwärtig alles nur im dunkeln Schattes 
des Grans er ſchien, 
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Und wirklich folgte dem Entſchluſſe (nel | 
die Sbat nach, und bald befand fih Amalie 
wieder an Deutſchlands Grenzen. Ihr Geld | 
hatte fie in Wechſelbriefen und Anweiſungen | 
zu ſich genommen, und mit leichterem Herzen | 
betrat fie ihres Vaterlandes Gefilde wieder. 


Neuntes Kapitel. 


Wie entzückend iſt es einer ſchoͤnen Seele 
Es zu wiſſen, daß unſre Freude fremde 
Wangen roͤthet, daß unfre Angſt in fremden 
Buſen zittert. — — 


Schiller. 


. war nun Amalie in Deutſchland, in 
ihrem Vaterlaunde, von dem fie vor einem 
Jahre geflohen, war wieder zuruͤck gekehrt, 
und machte ſich jetzt Vorwuͤrfe wegen ihrer 
Kälte gegen ihren Vater. Er hatte fie zwar 
nie vaͤterlich behandelt, aber doch blieb fie ſein 
Kind, und einige Briefe an ihn, die un⸗ 
beantwortet geblieben waren, gaben ihr nach 
ihrem jetzigen Gefühle kein Recht, ſich weiter 
gar nicht um ihn zu befümmern. 
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Sie fuhr gerade auf Schrofſtein zu, wo 


fie ihren Vater noch zu treffen hoffte. Und 


7 


fie hatte nicht geirrt. Aber fchon begannen 


1 ſich ſeine Lebens kraͤfte ſichtbar zu vermindern, 


und feine Tochter zu ſehen, war jetzt fein. 
heißeſter Wunſch. Gegen die gewöhnliche Na⸗ 
tur des Geitzes war er feit einiger Zeit, zwar 
nicht ganz von dieſer Leidenſchaft geheilt, aber 
doch merklich gebeſſert worden. Er hatte ſo⸗ 
gar feinen Bauern einige ruͤckſtehende Abgaben 


erlaſſen, und dieſe, ſobald fie vor Erſtaunen 


zu ſich kommen konnten, glaubten und verſi⸗ 


cherten nun ſteif und feſt, daß der alte Herr 


nun gewiß bald ſterben werde, da er gut zu 


werden anfange. 


Er ſaß in dem alten Schloßgarten unter 
einem Baume, und ließ ſich von der Sonne 
Waͤrme ertheilen. Ich fühle es wohl, ſagte 
er, daß ich nun nicht mehr lange zu leben 
habe. Was helfen mir jetzt meine Reichthuͤ⸗ 
mer? — Kann ich mir dadurch ein Herz er⸗ 


kaufen, das mich liebt, das mir nachweint, 


wenn ich geſtorben bin? — o ich bin doch 
ſehr arm! 8 
In dem Augenblicke ſah er eine ſchwar; 
geflei⸗ 
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3 


gekleidete Dame auf ſich zu kommen. Er 


wollte aufſtehen ihr entgegen zu kommen, aber 


dazu war er zu ſchwach. Amalie, (denn 


daß ſie es war, duͤrfen wir unſern Leſern 


doch wohl nicht erſt ſagen,) Amalie floh ihm 


entgegen, und als fie fein kraͤnkliches Aus⸗ 
ſehen wahr nahm, und mehrere Züge von 


Kummer, die ſich über feine Stirne und Au⸗ 


genbraunen gezogen hatten, da ſtuͤrzte ſie bey 

ihm nieder, bedeckte ſeine Hand mit Kuͤſſen 

und Thraͤnen, und rief: Können Sie Ihrer 

Amalie vergeben? | | 
Meine Amalie! antwortete der Alte, 

o taͤuſchen Sie mich nicht — du biß's? 
Ich bin's Vater! 


Sey mir willkommen, welche Abfide 
dich auch zu mir führen mag, (nach 
einer Pauſe) ich bin ſehr reich — ſagt man, 
und dem Tode nahe. — 


Amalie trat einen Schritt zuruck; ſolch 


einen Verdacht, aber — es iſt wahr, Sie 


kennen mich nicht. Nein, lieber Vater, fuhr 
fie gelaſſen fort, nein, ich bin vielleicht rei⸗ 
cher als Sie, aber — Ihre Liebe wollte 5 
wieder erwerben. 


5 
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Ruhig richtete der Alte fein Haupt em⸗ 
por, und ſah Amalien mit einem prüfenden 
Blicke an. i 

Aber warum in Trauer und verſchleyert? — 


Mein geliebter Mann ſtarb — noch blu⸗ 
tet die Wunde heftig. 


Setze dich zu mir meine Tochter. Sieh, 
ich wurde bald geheilt nach deiner — Abreiſe 
von L! “. Nun habe ich trotz alles Forſchens 
nichts mehr von dir erfahren koͤnnen, als daß 
du in Italien geweſen, aber auch von da auf 
eiumahl verſchwunden ſeyeſt. 

Von wem erfuhren Sie das mein Vater? 


Hauptmann Walter, der da unten im 
Dorfe jetzt wieder bey ſeinen Aeltern woh⸗ 
4 Be ie ee | 

Iſt Walter nicht mehe Soldat? — 


Nein, er iſt in den rechten Arm bleſ⸗ 
ſirt, und genießt eine Penſton. Aber deine 
Geſchichte, meine Tochter, kann ich viel beſſer 
in meinem Zimmer hören. 

Er ließ ſich hinein bringen, und als un 
Amalie die ganze Geſchichte erzähle hatte, 
fragte er weiter — und dein Plan jezt? — 


* 
> 
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Ich wollte mein Leben einſam beſchließen, 
aber Walter — — 


Halt, ſagte der Alte, noch Eines⸗ Hier 
iſt mein Teſtament, es iſt vor deiner Ankunft 
gemacht. 


Amalie las. Sie ward zur Univerſal⸗ 
erbin eingeſetzt, nur einige geringe Legaten 
wurden ausgenommen. 


Sie beſchaͤmen mich mein Vater — und 
doch noch eine Bitte. 


Rede mein Kind. 


Ich möchte gerne eine Zeitlang uner- 
kannt ſeyn, und Walter beobachten, wie er 
ſich beträgt. 


Ha, er lebt ganz ruhig und einſam. 
Nur febr felten wird man ihn gewahr, mei⸗— 
ſtens ſtreicht er in Waͤldern berum. Meine 
Tochter, noch einmahl habe ich dich gefehen , 
dich an meinen Buſen gedrückt. Jetzt ſterbe 
ich gerne. a 

Wie kann man ſich doch ſo auſſerordent— 
lich verändern, dachte Amalie, aber nun be⸗ 
reuete fie zehufach ihr Schweigen. 


Was ſie wollte, konnte leicht geſchehen, 
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denn im Dorfe batte ſie noch Niemand erkannt, 
und nur das Gerücht lief, es ſey oben im 
ſchwarzen Schloſſe, (-fo nannten die Bauern 
Schrofſtein; ) eine verſchl⸗ yerte Dame aus 


N gekommen, welche auch da geblieben ſey. 


8 Der Hauptmann hatte ſich aus den Be⸗ 

ſchwerlichkeiten des Krieges in ſein friedliches 
abgeſchiedenes Geburtsoͤrtchen begeben. Er 
war kein Schwaͤrmer, aber eine jener treuen 


8 anhaͤnglichen Seelen, die nie einen Eindruck 


vergeſſen koͤnnen. Amaliens Bild lebte noch 
immer in ſeiner Seele, Schlachten und fer⸗ 


ne Orte hatten es nur noch tiefer bei ihm 


wurzeln gemacht. 
Seine Eltern kamen ihm freundlich ent⸗ 
gegen, und dankten Gott, daß er, wenn gleich 


bleſſirt, wieder in ihre Arme zuruͤckgekehret 


fen. Daß er jetzt Hauptmann war, daß er 
ſein Gluck dem Kriege zu verdanken hatte, 
darauf dachte Niemand. Run entdeckte er 
feinen Eltern erfi die Urſache, warum er Sol- 
dat geworden war, nemlich wegen ſeiner Liebe 
zu Amalien. Ob nun gleich beide nicht begrei⸗ 


fen konnten, wie das ſeyn koͤnne, da er doch 
nie Hoffnung haͤtte haben koͤnnen, von ihr ge“ 
liebt zu werden, fo lieſſen fie es doch in Got 
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tesnahmen beruhen, und waren nur froh ih⸗ 
ren Joſeph wieder zu haben. i 

\ Unterdeſſen verfolgte Amalie ihren Plan 
des Hauptmanns Handlungsart zu beobachten. 
Sie fand bald, daß dieſer ſehr einfach ſey, und 
daß ihr Vater recht gehabt habe. Alle Bau, 
ern zerbrachen ſich die Koͤpfe zu wiſſen, wer 
denn eigentlich die ſchwarze Dame ſey, die 
man immer nur verſchleyert erblicken konnte, 
nur Walter ſchien ſich gar nicht darum zu bekuͤm“ 
mern. 

Es war eine der ſchoͤnſten Sommernaͤch⸗ 
te. Ueber das alte Schloß her, das in dunkler 
Majeſtaͤt ſich groß und ernſt in die Nacht er⸗ 
hob, ſtrahlte der Mond, und warf ſein Sil⸗ 
ber in das ſchoͤne Baͤchlein, das das Schloß 
umſpuͤhlte. Immer hatte Amalie die ſchoͤnen 
Naͤchte geliebt, auch jetzt warf fie den Schley⸗ 
er zuruck, und ging gegen das Waͤldchen zu, 
wo ſte in ihrer erſten Jugend ſo oft ihre 
Freundin beſucht hatte. 

Ihr kam eine weiſſe Geſtalt durch die 
Gebuͤſche entgegen. Sie war es. Es war 
ihre Freundin! 

Fragen und Antworten wechſelten mit Kuͤſ⸗ 
ſen und Umarmungen. Da erſt bemerkte 
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Amalie beim Schimmer des Mondes, daß ihre 
Freundin ſehr bleich ausſah. | 

Was iſt dir Liebe, fragte dieſe, als fie 
Trauer darüber in Amaliens Geſichte wahr⸗ 
nahm, was iſt dir? 5 

Du ſiehſt blaß, ſiehſt kummervoll aus, 
liebe Caͤeilie? Kann ich dir Wie — Ich 
bin reich — ſehr reich. 

Ebeilie lächelte wehmuͤthig — laß das 
— es wird wohl auch mit mir beſſer werden. 
Uebrigens habe ich, ſo viel ich brauche. 

Wie viele Herzen verbluten nicht heim⸗ 
lich am edelken Entſagen, erkaͤmpfen ſich 
Selbſtgefuͤhl durch e der Geſund⸗ 
heit und Ruhe. — 

Unter dieſe gehoͤrte auch Caͤcilie. Sie 
war unglücklich. Der Tod, ihre einzige Hoffe 
nung, und doch beſchwerte kein Verbrechen 
ihr Srele, und edel und rein war fie durchs 
Lehen gewandelt. Oft kam nun Amalie zu ih⸗ 


rer Freundin, einmahl gewahrten ſte einen 


Mann in einemleberrocke gegen ſich zukommen. 
Es iſt Walter, ſagte Caͤcilie, der 1 75 oͤfters 
beſucht. 


Amalie warf den Schleyer über, 
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Er naͤherte ſich den beiden Damen mit 
einer hoͤflichen Verbeugung, und fragte die 
Unbekannte, wie es ihr denn hier gefiele. 

Recht gut, antwortete Amalie, um fo 
mehr, als mich alles hier auf meine unglüͤckli⸗ 
che Freundin erinnert, da fie nicht mehe 
lebt, will ich wenigſtens Ihr Andenken mir 5 
in dem Orte erhalten, wo fie die erken 
Jahre ihres Lebens zubrachte. 

Wie ? eine Freundin? 

Amalie, die Tochter des Barons. 

Groſſer Gott, iſt ſte todt — o Sie wiſſen 
nicht, welche Wunde fie mir ſchlugen, dieſe 
iſt todt, und ich weiß es nicht — o ſagen Sie 
mir, wann, wo iſt fie zu Geunde gegangen? 

Sie ſtarb in Kadir bald nach dem Tode 
ihres Mannes. f 


Wie? Sie war verbeurathet? — 


Sie muͤſſen meine Freundin ſehr genau 
gekannt haben — weil fie fo vielen Antheil 
nehmen ⸗ 


Ich ſah fie nur einigemahle hier, ant⸗ 
wortete der Hauptmann gepreßt, und dann 
in Italien — 


Sie ſind Hauptmann Walter? 


12 0 a „ 
a das iſt mein Nabe. fi a 
Sie hat Ihnen ein anſebuliches Legat⸗ 

gern, Sie koͤnnen es bei mir abhoblen. 

N Ich danke es ihr, daß fie ſich meiner 

freundſchaftlich errinnerte. Das Geld mag 

nehmen ‚ wer da will. | 

Sie Hätten das Mädchen noch us ver⸗ 

geſſen. 3 5 
Kann man etwas vergeſſen, das man ſo 

liebte, eigentlich mit ganzer Seele liebte? Ich 

glaube es nicht. Auch dort noch will ich ihr 

zuerſt entgegeneilen. O Amalie! f 

Walter rief dieſe, lieber Walter, öffnete 
die Arme und ſchlug den Schleyer zuruͤck. 
Sie find! — o Gott — 
Die Verſchleyerte im ſchwarzen Schloſſe! 
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